3 1761 09622346 6 


— 
— ñäl — 
——— 
—— 
m 
— 
—— 
— ——— 
— 
——— 
— 
— 
—— 
——m— 
m 
— — 
— — 
— 
— 
— — 
—— 
—— 
nn 
— — 
— ͤ—— 
— — 
— 
— — 
———b— 
m 
— 
— — 
—— 
— —— 
— — — 
— — 
—— 
—— 
— — 
— — 
— — 
— 
— 
m 
— ͤ— — 
— 
— — 
— 


* 


“a 


vr 


ELLI 277707077 


0 { 
U * 
17 50 jr 
\ 
1 
N — 
\ 
* 
2 
— 
f 
A h 1 
N 1 7 
N. „ g 
5 W 
1 a 
‚aA ORG 
— An, 
2 


* 
\ 
. 
2 
— = 4 5 
. 
{ - 1 5 
ar „ 
N * 
5 * 
RX 
* N 
Leu 8 
0 8 N 


re Bra. et Kar 


N m Ep, 9 1 
f 17 f RR N 
2 1 „ 27 / 
* 5 2 


Kurzer Begriff 


aller 


ißen “haften 


und anvı.., Theile 


der Gelehrſamkeit, 


worin jeder 


ich ſeinem Inhalt, Nuzen und Vollkommenheit 
kuͤrzlich beſchrieben wird. | 


Zweyte ganz veränderte und ſehr vermehrte Auflage. 


Leipzig, 
zu finden bey Johann Chriſtian Langenheim. 
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LEIBNITZ 


0 idemur quaſi in primis viis feientiarum adbue haerer 
et fato quodam impediri; ne Creatoris DOREEN et Na. 


capiamus. Puto homines incredibilia fere praeſtitu 
ros, fi maiorem diligentiam adhiberent. Sed oculili 
ipſorum quaſi faſcia obducti et tempns expectandum 
donec omnia matureſcant. 
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Vorrede. 


ee 
1 J Ich hatte vor einigen Jahren ein klei⸗ 
geg nes Werkgen unter dem Titel: Kur: 
ger Begriff aller Wiſſenſchaften, u. ſ. w. durch 
den Druk bekannt gemacht. Seitdem iſt mir 
ieſe Jugendarbeit ſo ſehr aus dem Sinne ge⸗ 
kommen, daß ich ſie gaͤnzlich vergeſſen hatte, als 
der Verleger mich benachrichtiget, daß er dieſe 
| Schrift, weil die Auflage vergriffen, aufs neue 
zu verlegen willens ſey. Bey dieſer Gelegenheit 
ſah ich fie wieder an, und bemerkte fo viel Un: 
bpollkommenheit darin, daß ich mich ſogleich 
entſchloß, die neue Auflage zu verhindern. 


Bey mehrerm Nachdenken aber fand ich, 
aß es 1 bey mir ſtehen wuͤrde, den 
A 2 | Verle⸗ 95 


Vorrede. 
Verleger von ſeinem Vorhaben abzubringen. 


Dieſe Vorſtellung vermochte mich alſo noch ein. 


mal die Hand daran zu legen, um dieſes Werk⸗ 


gen wenigſtens des zweyten Druks wuͤrdiger zu 
machen, als es des erſten geweſen. Ich erfuhr 


aber bald, was man insgemein bey ſchlechten 
Gebaͤuden zu erfahren pfleget. Als ich anfieng 
an meinem Gebaͤude etwas zu ruͤhren, ſo drohte 


es einen gaͤnzlichen Einſturz. Der beſte Rath 


ſchien mir alſo dieſer, alles nieder zu reiſſen und 
aus den Materialien mit dem Zuſaz von neuen 
und beſſern ein neuers und etwas feſteres 
Werk zu verfertigen. 


Va 


ſonſt gerne gegoͤnnet haͤtte. 


Berlin, den 29. Jenner 1759. 


J. G. Sulzer. 


Dieſes iſt der ge. 
genwaͤrtige Entwurf, den ich hiemit dem Leſer 
zu beliebigem Gebrauch uͤbergebe. Andre und 
wichtigere Geſchaͤfte haben mir nicht erlaubt 
allen den Fleis darauf zu wenden, den ich ihm 


Einleitung. 


A8 §. 4 
2 „D 28 Gelehrſamkeit iſt der . Jubegeiffal. 
e ler der Theile der menſchlichen Erkennt- 
Mich nis, welche wegen ihres Umfangs und 
er ihrer Wichtigkeit verdienen in Schrifften 
verfaßt und nach eigenen Methoden vorgetragen zu 
werden. Sie ift demnach als ein Behaͤltnis anzu- 
ſehen, in welchem die Erkenntnis des menſchlichen 
Geſchlechts zur Verwahrung hingelegt wird. In 
dieſem Behaͤltnis aber ſoll billig nichts verwahrt 
werden, als woran entweder dem ganzen menſchli⸗ 
chen Geſchlecht, oder doch ganzen Nationem gelegen 
iſt. Nichts eiteles, unnüzes oder frevelhaftes muß 
darin ſtatt haben, wenn gleich der Geſchmak dafuͤr 
ſich ſo weit ausgebreitet haͤtte, daß vielerley Schriff⸗ 
ten daruͤber entſtanden waͤren. 
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Die Erkenntnis nimmt unter den Menſchen be⸗ 
ſtaͤndig zu, fo lange das Nachforſchen anhalt. Der 
Stoff der Gelehrſamkeit iſt unendlich. Sie glei⸗ 
chet einem Baum, der alle Jahre neue Zweige trei⸗ 
bet, aus welchen hernach große Aeſte werden. In 
den neuern Zeiten iſt ſie zu einer ſolchen Ausdaͤh⸗ 
nung angewachſen, daß ſie ſehr ſchwer zu uͤberſehen 
iſt. Nil mortalibus arduum. Sie iſt ein Land, 
deßen Umfang, Graͤnzen und Diſtrikte vielen Ein⸗ 
wohnern deßelben unbekannt ſind. Kein Menſch 
hat Leben oder Kraͤffte genug, alles darin kennen zu 
lernen. Indeßen iſt es angenehm einen Abriß deſ⸗ 
ſelben vor ſich zu haben, und die Nahmen, die Lage. 
und allgemeine Beſchaffenheit der verſchiedenen Pro- 
vinzen und Staͤdte derſelben auf einer t zu 
lernen. 
S. 
Es iſt ſchwer, und vielleicht unmöglich, die 
verſchiedene Theile der Gelehrſamkeit in einem natuͤr⸗ 
lichen, und keinem Zwang unterworffenen Zuſam⸗ 
menhang vorzuſtellen. Es iſt ofte zweifelhaft, wel⸗ 
cher dem andern vor oder nach gehe. Ich unter⸗ 
ſtehe mich alſo nicht, dieſelben wie in einem Stamm⸗ 
baum, nach ihren genaueſten Verwandſchaften und 
Abſtammungen vorzutragen. Da meine Hauptab⸗ 
ſicht iſt, die Natur und den Werth eines jeden Theils 


zu zeigen, und, wo es mir moͤglich, den Grad der 
Voll 


* » 7 


Vollkommenheit zu bemerken „ auf welchen er ge⸗ 
bracht worden, ſo begnuͤge ich mich damit, daß ich 
alles unter folgenden acht Claſſen begreiffe. 1) 
Die Philologie, 2) die Hiſtorie, 3) die Kuͤn⸗ 
ſte, 4) die Mathematik, 5) die Phyſik, 6) 
die Philoſophie, 7 * die Rechte, und 8) die 
Theologie. | 


Eye 


Ein Werk, worin alle Theile der Geleßefamfele 
abgehandelt werden, wird eine Encyclopaͤdie ges 
nennet, Ein in allen Theilen der Gelehrſamkeit er⸗ 
foßengt Mann, bekoͤmmt den Namen eines Polihi⸗ 
ſtors. Bey dem gegenwaͤrtigen ſehr ausgedaͤhnten 
Zuſtand der Gelehrſamkeit, iſt es ein eiteles Unter⸗ 
nehmen nach dieſem Namen zu ſtreben, der die Kraͤf⸗ 
te eines Menſchen weit uͤberſteiget. Es iſt auch zur 
Erweiterung der Gelehrſamkeit weit beſſer, daß je⸗ 
der einige wenige und mit einander verbundene Theiz 
le wähle, denen er aus allen Kräften obliege. Ein 
rechtſchaffener Gelehrter aber muß in keinem Theile 
ganz unwiſſend ſeyn. Denn es iſt kaum ein Theil, 
der nicht aller andrer entweder beduͤrffe, oder doch 
von ihnen Nutzen haben koͤnnte. Vielweniger ſteht 
es einem Gelehrten an, die Theile der Gelehrſam⸗ 
keit, welche mit den ſeinigen in geringer Verbin⸗ 
dung ſind, zu verachten. Sie haben alle ihren 
a und es gehoͤrt allemal ein gluͤkliches Genie 

A 4 dazu, 
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dazu, in einem Theile groß zu werden/ pi von was ; 
5 Art ern auch ſey. 


§. 5. | | 
Die Gelehrſamkeit abahaupt hi . die 
herrlichſte Vorzuͤge des Menſchen. Sie entwikelt 
und ſtaͤrket alle Seelenkraͤfte, ſo wie durch die man⸗ 
nigfaltigen $eibesübungen die Kräfte des Leibes ſich 
hervor thun. Durch ſie bekoͤmmt das menſchliche 
Geſchlecht nach und nach einen Schaz von Erkennt⸗ 
nis, welche fein größtes Gut iſt. Denn ſie ſtellt die 
Erſahreing, die Vernunft und Weisheit aller Zeiten, 
und aller Voͤlker dar. Sie iſt ein Behaͤltnis deſſen, 
was die kluͤgſten Koͤpfe aller Zeiten gedacht, be⸗ 
merkt und erfunden haben. Die Erfahrung zei⸗ 
get ihren Werth auf das deutlichſte, da diejenige 
Voͤlker, denen alle Gelehrſamkeit fehlet, nicht weit 
uͤber die Thiere erhaben ſind, derowegen verdienen 
diejenige, welche die Gelehrſamkeit erweitern, oder 
ſonſt zu ihrer Vollkommenheit beytragen, die Hoch⸗ 
achtung aller Menſchen, und muͤſſen als Wohlthaͤter 

des nern ini Geſchlechts een, werden. 02 


Man pfeget bisweilen ale Theile ber Gelehr⸗ 5 
ſamkeit mit dem allgemeinen Namen der Wiſſen⸗ 
ſchaften zu belegen, oder man nennet ſie auch die 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften. In eigentlichem 
Verſtande aber kommt der Name Wiſſenſchaft nur 


W Theilen der Oelehrſamkele zu welche ſich 
mit 


„ 4 
mit allgemeinen Wahrheiten befehäftigen, die aus 
der Natur der Dinge, von denen ſie handeln, durch 
die Nachforſchungen der Vernunft auf eine unum⸗ 
ſtoͤßliche Art hergeleitet werden. Man kann aber 
einen jeden beſondern Theil der Gelcheſamkeit eine 
Diſciplin nennen. 


1 Die able 


De Pitotogie if der Snbegeif aller Regeln, 


Lehren und Anmerkungen, welche zu gruͤndli⸗ 5 


cher Erlernung der Sprachen dienen. Die Erler⸗ 
nung der Sprachen gehört unter die wichtigſte Be⸗ 
muͤhungen der Menſchen. Denn erſtlich ſind die 
Sprachen das allgemeine Inſtrument, wodurch der 
Unterricht in Kuͤnſten und Wiſſenſchaften mitgethei⸗ 
let wird: Je beſſer man die Sprachen verſteht, je 
gruͤndlicher kann man in allen Dingen unterrichten 
oder unterrichtet werden. Derowegen hängt ein 
groſſer Theil der Vollkommenheit der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, von der Vollkommenheit der Sprachen ab, 
und es ließe ſich beweiſen, daß die Vernunft und 
Erkenntnis einer Nation allemal in einer ſehr ge⸗ 
nauen Verbindung mit ihrer Sprache ſtehen. 
Zbweytens gruͤndet ſich die Vollkommenheit der Be⸗ 
redſamkeit und Dichtkunſt insbeſondere auf die 
10 gd der Sprache. Wer von Natur die 
e A 5 Talente 
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Talente hat, ein guter Redner oder Dichter zu wer⸗ 
den, wird es doch nicht eher, als bis er eine oder meh⸗ 
rere Sprachen vollkommen in ſeiner Gewalt hat. 
Die Vollkommenheit der Sprache, iſt demnach, 


als einer der ſchaͤzbarſten Vorzuͤge einer Nation an⸗ 


zuſehen. 
§. 8, 


Bey den alten Griechen und Roͤmern, war die 


Erlernung der Sprache einer der hauptſaͤchlichſten 1 


Gegenſtaͤnden einer guten Erziehung. In den heu⸗ 


tigen Zeiten haben viele das Vorurtheil, daß ſich 
dieſes blos fuͤr die erſten Jahre der Kindheit und 
angehenden Jugend ſchike, und verkennen die große 


Wichtigkeit der gründlichen Erlernung der Spra⸗ 


chen. Der dazu noͤthige Unterricht iſt auch in 
den allermeiſten Schulen ſehr ſchlecht. Es waͤre 


daher hoͤchſt nothwendig, daß ein gruͤndlicher Mann 
ſich die Muͤhe geben wollte, in einem beſondern 
Werk die große Wichtigkeit dieſer Sache deutlich 
zu zeigen, und zugleich eine Anleitung zu geben, 


wie auf hohen und niedrigen Schulen die Sprachen 


gruͤndlich zu lehren ſind. Wer eine hinlaͤnglich 


vollkommene Sprache gruͤndlich lernt, der lernt eben 


dadurch deutlich, beſtimmt, und richtig denken. Aus 


dieſer wichtigen und meiſt durchgehends unbeobachte⸗ 
ten Wahrheit, muß die wahre Methode, die Spra⸗ 


chen in den Schulen zu lehren, gegruͤndet werden. 
er 


* 


Sprechen und Denken find nicht weſentlich, ſondern 
nur in Graden von En en 
i 6. Pr 
In Italien, Frankreich und Deutschland find . 
verſchiedene Academien oder Geſellſchaften gelehrter 
Mauͤnner geſtiftet worden, deren Abſicht iſt die Lan⸗ 
desſprache vollkommener zu machen. Bis jetzo 
ſcheinet Deutſchland wenig Nutzen von ſeinen vie⸗ 
len Geſellſchaften zu haben. Die Sprache iſt in 
Deutſchland jedem beſondern Verfaſſer uͤberlaſſen, 
und wird zum Erſtaunen der kluͤgern Nachwelt. in 
den Schulen faſt gänzlich verfaumt. 
10. ’ 
Zu der Vollkommenheit einer jeden Sprache 
| werden bann rey verſchiedene Dinge er⸗ 
fordert. 1) Ein e Vorrath gurer Woͤr⸗ 
ter und Redensarten, wodurch jeder Begriff deutlich 
und beſtimmt ausgedrukt wird. 2) Eine genugſa⸗ 
me Anzal deutlicher und von einander wol verſchiede⸗ 
ner Lenkungen der Nennwoͤrter und der Zeitwoͤrter, 
wodurch die Begriffe ihre beſondere umſtaͤndliche 
Beſtimmung in Anſehung der Perſonen, oder Sa⸗ 
chen, der Zeit und Umſtaͤnde bekommen. 3) Eis 
ne Biegſamkeit in der Zuſammenſezung vieler Woͤr⸗ 
ter in einen Saz, damit ein ganzer Gedanke be⸗ 
ſtimmt, richtig und nach Beſchaffenheit der Sache 
leicht, oder nachdruͤklich koͤnne vorgetragen werden. 
4) Eine eee Mannigfaltigkeit langer und 
kurzer 
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kurzer, hoher und tieffer, heller und dunkler Syl⸗ 
ben und der daher entſtehenden Sf Perioden und 
| Versarten. 

K n. 


Ein Buch, worin alle Woͤrter und ben 
einer Sprache enthalten ſind, und ihre eigentlichen 
und verſchiedene Bedeutungen beſtimmt werden, 
wird ein Woͤrterbuch, Lexicon, genennt. Die 
vornehmſten Eigenſchaften eines guten Woͤrterbuchs 
ſind folgende. 1) Muß es alle in der Sprache ge⸗ 
braͤuchliche Woͤrter enthalten, und die eigentliche 
Bedeutung eines jeden, entweder durch richtige Er⸗ 
klaͤrungen, oder wenn dieſes nicht angeht, durch 
deutliche Beyſpiele beſtimmen. Zuerſt muß der 
natürliche oder urſpruͤngliche Sinn des Worts erklaͤ⸗ 
ret werden, hernach die Nebenbedeutungen, und 
endlich die figuͤrlichen Bedeutungen. Dabey müß 
fen aus den bewaͤhrteſten und gruͤndlichſten Scriben⸗ 
ten die Stellen angefuͤhrt werden, in welchen die 
Woͤrter in dem angegebenen Sinn vorkommen. 
. N15 | Sa 4 

Zweytens muß der genaue Unterſchied der beyn⸗ 
nahe gleichbedeutenden Wörter ſorgfaͤltig angezeiget 
und durch Beyſpiele erläutert werden. Dazu ge 
hört auch, daß die Wörter, deren Bedeutung mit 
andern in allgemeinen Begriffen zuſammenkommen, 4 
ſorgfaͤltig angezeiget, und dabey bemerkt werde, wie 
vr die verſchiedene Wörter die Begriffe nach und 

nach 


Drittens muß auch die Winde der Woͤrter genau 
angezeiget werden. Denn einige ſind niedrig, an⸗ 


\ 
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nach ſtaͤrker oder ſchwaͤcher werden. Eine ſolche 


Abſtufung findet ſich z. E. in den Wörtern, Yet 
zend, ſchoͤn, angenehm, lieblich, gefällig: 


dre gemein, andre edel. Einige koͤnnen in comi⸗ 
ſchen, andre nur in ernſthaften Schriften lies 
9 
| F. 3. 
Man kann den Werth eines vollkommenen 
Woͤrterbuchs nicht genug ſchaͤzen. Ein ſolches 
Werk iſt ein Schaz, an welchem einer ganzen Sta: 


tion ſehr viel gelegen iſt. Es erfordert aber die 


vereinigte Arbeit verſchiedener großer Maͤnner, denen 
es weder an philoſophiſcher Scharfſinnigkeit und 
Wiſſenſchaft, noch an großer Beleſenheit, noch an 
Einſicht in alle Arten der Wiſſenſchaften und Kuͤn⸗ 
ſte fehlet. Man wuͤrde vielleicht nicht zu viel ſa— 
gen, wenn man behauptete, daß die Verfertigung 
eines vollkommenen Woͤrterbuchs die ſchwerſte und 
fuͤrtrefflichſte Arbeit des menſchlichen Verſtandes 
ſey. | | 
§. 14 

Es fehlet bis jetzo der deutſchen Sprache an ei— 
nem Woͤrterbuch; welches die Haupteigenſchaſten ei⸗ 
nes ſolchen Werks uͤber einen mittelmaͤßigen Grad 
der Vollkommenheit an ſich hat. Man hat von 


der Lateiniſchen, Italiaͤniſchen, Franzoͤſiſchen und 


Engli⸗ 


— 


14 RER 
Engliſchen Sprache Wörterbücher, welche wenig⸗ 
ſtens viele von den Eigenſchaften eines vollkomme⸗ 
nen Werks von dieſer Art an ſich haben, und es iſt 
zu wuͤnſchen, daß Deutſchland dem ruͤhmlichen 

Beyſpiele andrer Länder bald nachfolgen möge. 

. 1 | 
Ein Wörterbuch, worin blos diejenigen Woͤr⸗ 
ter und Redensarten bemerkt werden, welche in ei- 
ner Sprache nicht allgemein ſind, ſondern nur in ei⸗ 
nigen Orten oder Provinzen gebraucht werden, wird 
mit dem griechiſchen Wort Idioticon genennt. Wenn 
ein Woͤrterbuch blos die Stammwoͤrter enthaͤlt, wel⸗ 
che aus einer ganz veralteten, oder fremden Spra⸗ 
che in die gemeine Sprache uͤbergegangen ſind, und 
alſo ihren erſten Urſprung zeiget, fo wird es Erymo- 
logicon genennt. Dasjenige aber, welches einige 
veraltete und in der Sprache, wozu ſie gehoͤren, 
nicht mehr verftändliche Wörter enthält, wird Glof- 
ſarium genennt. Dieſe drey Arten der Wörterbü- 
cher haben unter andern auch den Nuzen, daß die 
Verwandſchafken der Sprachen, und daher die Ab⸗ 
ſtammungen der heutigen Voͤlker erkennt werden. 
Die Verwandſchaften der Sprachen find für die Zei⸗ 
ten, welche uͤber die Hiſtorie der Voͤlker herausge⸗ 
hen, die einzige Quelle der Geſchichte. 
§. 16. | 

Von den in dem 10. $. angeführten übrigen Ei⸗ 
genſchaften der Spec handelt die Hrammatik 
oder 


A 23 0 15 
oder e Sprachlehre. Sie ſezet die verſchiedene 
Arten der Woͤrter, welche die verſchiedene Arten der 
Begriffe erfordern, auseinander, und giebt die Re⸗ 
geln, nach welchen die veraͤnderliche Woͤrter mit ih⸗ 
ren verſchiedenen Endungen zu dem richtigen Aus⸗ 
druk der Sachen beſtimmt werden; Sie zeiget das 
Genie der Sprache in der Zuſammenſezung der 
Woͤrter in Phraſes und Redensarten, und bemerkt 
auch dasjenige, was wegen der Kuͤrze und Laͤnge 
der Sylben und wegen der Accente zu beobachten. 
Die Grammatik handelt von den durch den Ge⸗ 
brauch eingefuͤhrten Regeln der Sprachen. Es waͤ⸗ 
re aber nuͤzlich, wenn man auſſer dieſen Gramma⸗ 
tiken eine allgemeine philoſophiſche Gramma⸗ 
tik haͤtte, welche Regeln gaͤbe, nach denen die 
Vollkommenheit einer Sprache konnte beurtheilet 
werden; mit dieſen Regeln koͤnnten die, durch den 
Gebrauch eingeführte, verglichen, und daraus ges 
ee, verbeſſert und vermehrt werden. 
hrt. 

Die Regeln der Sprache werden durch den Ge⸗ 
brauch feſt geſezt. Wer demnach eine Sprachlehre 
ſchreiben will, der muß erſtlich die Sprache durch 
einen langen Gebrauch, und durch fleißige Leſung 
der beſten Schriftſteller vollkommen inne haben, 
und uͤber dem Scharfſinnigkeit genug beſitzen aus 
dem Gebrauch der Regeln, die Natur und das 
Genie der PR deutlich einzuſehen und auf eine 

2 j leichte 
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leichte Art vorzutragen. Er muß nicht aus einigen 


wenigen Faͤllen allgemeine Regeln machen, und al⸗ 


les uͤbrige unter die Ausnahmen zaͤhlen; denn die 


Regeln müffen allemal auf die größte Anzal der Faͤlle 


gehen, und nur wenige Ausnahme leiden. 
42 
§. 18. 


Eine gute Grammatik iſt ein ſehr ſchaͤzbares 
Werk und dienet dazu, daß nicht nur Froͤmde eine 


Sprache deſto ſicherer lernen, ſondern auch daß 


das Genie und die eigentliche Beſchaffenheit derſel⸗ 


ben fuͤr die nachfolgende Zeiten feſt geſezt werde. 
Es iſt den Schriftſtellern viel daran gelegen und 


dienet auch zur Anfnahme der Wiſſenſchaften, daß 
eine Sprache, in welcher große Maͤnner von allen 
Arten geſchrieben haben, durch die nachfolgende 


Schriftſteller nicht ſo ſehr veraͤndert werde, daß ihr 


Genie, ihre Wendungen und Zuſammenſezung zu= 


ſehr gegen der neuen Sprache abſtechen. Es wäre 
beſſer, daß ſie gaͤnzlich aus dem Gebrauch kaͤme, 


und hernach als eine todte Sprache angeſehen wuͤr⸗ 


BG 


de. Dieſem Uebel kann man durch eine gruͤndliche 
Grammatik zu vorkommen. Sie muß aber nichts 
enthalten, als was durch die beſten claſſiſchen 


Schriftſteller kann beſtaͤtiget werden. Eine ſolche 
Grammatik fehlt der deutſchen Sprache gaͤnzlich. 


2 


Vielleicht haben wir noch keine hinlaͤngliche Anzal 


e Schriftſteller, aus deren Werken, die ; 


Regeln 


Regeln der 9 . ſetgeſtel werden 2 
und die ihnen ein zureichendes Anſehen gaͤben. 
1 g. 19. 
| Es waͤre zu wuͤnſchen „wie ſchon der fuͤrtreffli⸗ 
che Canzler, Baco von Verulam, angemerkt 
hat, daß ein hiezu tuͤchtiger Gelehrter, die Muͤhe 
auf ſich naͤhme, von den Eigenſchaften verſchiede⸗ 
ner Sprachen zu ſchreiben, wobey er zeigte, worin 
jede vorzuͤglich oder mangelhaft iſt. Auf dieſe 
Weiſe koͤnnte eine aus der andern verbeſſert werden. 
Auch wuͤrde es von ſehr großem Nutzen ſeyn, wenn 
diejenigen Woͤrter beſonders ausgezeichnet wuͤrden, 
welche gewiſſen Sprachen nur eigen ſind, und deren 
Begriffe in andern gar nicht koͤnnen ausgedrukt 
werden. Vielleicht find auch noch verſchiebene Be⸗ 
griffe in allen Theilen der Gelehrſamkeit, welche 
man nicht anders, als durch Umſchweiffe und uns 
vollkommen ausdruken kann. Auch dieſe ſollten 
ſorgfaͤltig bemerkt werden, damit man daher Gele— 
genheit nehmen koͤnnte, die lebenden Sprachen zu 
erweitern. 

N de. 

Zu bücher Erlernung der Sprachen wird 
auch erfordert, daß man von den Gewohnheiten, 
Gebraͤuchen, der Lebensart, den Kuͤnſten und Ge⸗ 
ſezen des Landes; dem die Sprache zugehoͤrt, un⸗ 
terrichtet ſey, weil ſehr viel Woͤrter und Redensar⸗ 
ten von dieſen Dingen entſtanden ſind. Dieſe Din⸗ 
494122 B ge 
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ge follten in den Wörterbüchern angezeiget werden; 
Da es aber nicht allemal in der noͤthigen Kuͤrze ge⸗ 
ſchehen kann, ſo hat fuͤr die Erlernung der todten 

Sprachen die Philologie den Zuſaz gegeben, daß 

man hinlaͤnglichen Unterricht von den Sitten, Gebraͤu⸗ 
chen und Lebensart der ehemaligen Voͤlker, deren 
Sprachen man noch lernt, dazu erfodert. Dieſem 
hat man den Namen der Alterthuͤmer (Antiquita- 
tes) gegeben. Man hat alſo verſchiedentlich die 
Alterthuͤmer der Ebreer, der Griechen und der Rö- 
mer beſchrieben, woraus ſehr viel zum Verſtand ih⸗ 
rer Sprachen muß genommen werden. 


§. 21. 


Die Erforſchung dieſer Alterthuͤmer iſt durch 
den Fleis vieler gelehrten Maͤnner weit getrieben 
worden. Doch bekommt dieſe Materie noch bis⸗ 
weilen verſchiedene neue Zuſaͤſe, wodurch ofte die 
Kenntnis der alten Sprachen erweitert und einige 
vorher unverftändliche Stellen in den Schriften der 
Alten aufgeklaͤrt werden. Daher ſolche Bemuͤhun⸗ 
gen ihren vornehmſten Werth bekommen. Es 
bleiben aber dennoch in einigen alten Schriften, in⸗ 
ſonderheit in den heiligen Buͤchern des alten und 
neuen Teſtaments, gar viele Stellen uͤbrig, welche 
aus Mangel einer hinlaͤnglichen Kenntnis der Spra- 
che von vielen gar nicht, von andern ſehr verkehrt 
verſtanden werden, und welche von der naͤhern Un⸗ 

terſu⸗ 


1 4 9 


tkrſachung der el ihre Aufklärung er. 
warten. | | 
| , 22. 
Die todte Sprachen koͤnnen nicht anders, als 
aus den Schriften, welche darin geſchrieben ſind, 
. werden. Dieſe Schriften aber ſind durch 
ſehr viele Hände und ſehr oft wiederholte Abſchrif⸗ 
ten von Abſchriften auf uns gekommen. Es iſt 
deshalb natuͤrlich, daß der Text ſolcher Schriften 
an ſehr viel Orten verdorben und verſtellt worden. 
Daher iſt noch ein neuer Theil der Philologie ent⸗ 
ſtanden, welcher die Wortcritik kann genennt 
werden, zum Unterſchied der Critik der Kuͤnſte, 
wovon wir hernach reden werden. Dieſe enthalt 
die Regeln, nach welchen man von der Richtigkeit 
des Tertes eines in einer todten Sprache geſchriebe⸗ 
nen Werkes urtheilen ſoll, und beſchreibet die Huͤlfs⸗ 
mittel, wodurch verdorbene oder verfaͤlſchte Stellen 
konnen verbeſſert werden. Der beruͤhmte le Clerc 
hat in feinem ſchoͤnen Werk, welches unter dem 
Titel Ars Critica bekannt iR, dieſe Wortceriik 
N vieler Gruͤndlichkeit abgehandelt. 
1 8 2 | 
Dieſes ſind alſo die verſchiedene Thele der 
Philologie. Die fuͤrnehmſten Sprachen aber, de⸗ 
ren Erlernung zur Aufnahme der Geleheſamkeie noͤ⸗ 
thig iſt, find alle diejenige, in welchen Schriften 
de ſind, wodurch die Wiſſenſchaften und 
B 2 | un 
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Kuͤnſte befördert werden. Bey der gegenwärtigen: 
weiten Ausbreitung derſelben, wäre ſehr zu wuͤn⸗ 


ſchen, daß die neuern Nationen, welche ſich mit 


Fleis auf die Gelehrſamkeit gelegt haben, eine ſo 
durchgehends bekannte Sprache, als die Lateiniſche 


iſt, gewaͤhlt haͤtten, ihre gelehrte Werke darin ab⸗ 
zufaſſen. Es ſind nur wenige Menſchen faͤhig alle 
die Sprachen zu erlernen, in welchen fuͤrtreffliche 
Werke geſchrieben ſind. Folglich bleibt einer Na⸗ 


tion, oder einem Theil derſelben ſehr viel von den 


Entdekungen und guten Arbeiten der andern unbe⸗ 


kannt. Denn alle gute Schriften der Auslaͤnder 


koͤnnen doch nicht uͤberſezt werden. 
§. 24. 


Von den todten Sprachen erfordert die Ge⸗ | 


lehrſamkeit erſtlich die Erlernung der alten morgens 


laͤndiſchen Sprachen, der Hebraͤiſchen, Syriſchen, 


Chaldaͤiſchen und zum Behuf derſelben der heutigen 


Arabiſchen, welche ſich von dem erſten Alter der 


Welt her bis jezo ziemlich unveraͤndert erhalten hat. 


Alle dieſe Sprachen find zum richtigen Verſtand 


der heiligen Schriften hoͤchſt nothwendig. So 
ſehr die Erlernung der Hebraͤiſchen Sprache, in 
welcher die meiſten Buͤcher des alten Teſtaments ge⸗ 


ſchrieben ſind, ſeit bald dreyhundert Jahren her ger 
trieben wird, ſo iſt doch die Kenntnis derſelben noch 


ſehr unvollkommen. Gar viele Stellen der heili⸗ 


gen Schriften ſind 3 unverſtaͤndlich, eine groſſe 


Anzal 


N * 8 „ BE: 
Anzal andrer haben zwar durch die Ueberſezer einen 
Sinn bekommen, der aber von dem wahren Sinn 
der heiligen Verfaſſer unendlich weit entfernt fchei- 
net. Zum Ungluͤck hat man aus viel ſolchen Stel⸗ 
len Glaubenslehren gezogen, oder Begebenheiten 
erzwungen, welche den chriſtlichen Glauben ver⸗ 


e 
F. 5. 


Es iſt daher als eine fuͤr die Religion unge⸗ 
mein wichtige Sache ſehr zu wuͤnſchen, daß irgend— 
wo, nach dem Exempel der Academien der Wißen⸗ 
ſchaften, eine Geſellſchaft recht tuͤchtiger Maͤnner 
aufgerichtet wuͤrde, deren Bemuͤhungen blos auf 
die vollkommene Erlernung der bemeldeten Spra⸗ 
chen und der daher flieſſenden richtigen buchſtaͤbli— 
chen a bee der heiligen Schriften, Kerlchen 
waͤre. 

§. 26. 

Zweytens gehörer unter die nüthwendigen tod⸗ 
ten Sprachen die Griechiſche und Lateiniſche. In 
beyden, vorzuͤglich aber in der Griechiſchen, ſind 
Werke bis auf unſre Zeiten gekommen, welche die 
größte Meifterftüfe der Gelehrſamkeit find, Zur 
Erlernung der Beredſamkeit, zur Erweiterung der 
Dichtkunſt, zur Kenntnis aller uͤbrigen ſchoͤnen 
Kuͤnſte, der Geſchichten und Philoſophie, ſind 
dieſe Sprachen unentbehrlich. Es wuͤrde Deutſch⸗ 
land 50 groſſem Nuzen gereichen, wenn die Erler⸗ 
92 nung 
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nung dieſer beyden Sprachen mit groͤßerm Eyfer 
und mit mehr Geſchmak und Gruͤndlichkeit getrie⸗ 
ben wuͤrde. Wenn in der Republik der Gelehrten 
Geſeze koͤnnten gegeben werden, ſo ſollte dieſes eis 
nes der erſten ſeyn: daß ſich niemand unterſtehen 
ſollte ein Schriftſteller zu werden, der nicht die vor: 
nehmſten griechiſche und lateiniſche Schriften der 

Alten mit Fleiß und zu wiederholten Malen dufch« 
geleſen. | | 
5. 2 5 
Von den neuern Sprachen haben die Italiaͤ. 
niſche, Spaniſche, Franzöſiſche, Engliſche und 
Deutſche vor andern den Vorzug, weil in dieſen 
ſehr wichtige Werke ſo wol in den Wiſſenſchaften, 
als in dem, was zu dem Geſchmak oder den Schoͤnen 
Kuͤnſten gehört, vorhanden find, Die Ueberſe⸗ 
zungen koͤnnen den Mangel dieſer Sprachen nicht 
erſezen. Die vier erſtern der erwähnten noch le⸗ 
benden Sprachen haben vor der Deutſchen den 
Vortheil, daß ſie, zumal die drey erſten, welche 
aus der Lateiniſchen entſtanden ſind, alle lateiniſche 
und viel griechiſche Wörter unter die ihrigen auf: 
nehmen, und ihnen leicht ein einheimiſches Anſehen 
geben koͤnnen, ſo ofte es ihnen an den Ausdruͤken 
ihrer Begriffe durch bekannte Woͤrter fehlet. Die 
Roͤmer klagten ſchon uͤber den Mangel ihrer Spra⸗ 
che in Vergleichung mit der Griechiſchen. Wie 
viel mehr muß dieſes die neuern Sprachen 4 ? 
Ber. Be; | Aber 
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Aber ſo wie die Roͤmer viel Woͤrter aus der grie⸗ 
chiſchen Sprache, welche im Grund mit der ihrigen 
verwandt war, heruͤbergenommen, ſo koͤnnen auch 
einige neuere Sprachen ſich aus den alten berei⸗ 
chern. Nur der Deutſchen iſt dieſer Vortheil meiſt 
ganz verſagt, außer in den Kunſtwoͤrtern. Wer 
demnach die Theile der Gelehrſamkeit, auf welche 
er ſich gelegt hat, in ihrem ganzen Umfang erken⸗ 
nen will, der lerne außer den alten, auch die be⸗ 
Be neuere Sprachen, | 
ö §. 28. 

Es fehlet der Philologie noch an der wichtig⸗ 
ſten Erfindung, naͤmlich an der allgemeinen Spra⸗ 
che, oder vielmehr an der allgemeinen Schrift, wel⸗ 
che jede Nation in ihrer eigenen Sprache leſen 
koͤnnte, fo wie alle Europaͤiſche Nationen die Zah⸗ 
len und Rechnungen leſen, und wie die Chineſer 
und Japaner ihre ſehr von einander verſchiedene 
Sprachen, durch einerley Zeichen ausdruken, und 
alſo in Schriften einander verſtaͤndlich ſind. Der 
große Leibniz hielt dieſe Erfindung nicht fuͤr un⸗ 
moͤglich, und er hat ſehr ſtark daran gearbeitet und 
ſich mit der, einem fo durchdringenden Kopfe ſchwer⸗ 
lich eiteln Hofnung geſchmeichelt, damit einiger⸗ 
maſſen zu Stande zu kommen. Es iſt ſehr zu 
wuͤnſchen, daß die große Schwierigkeiten, die Di 
pr ch me unterdruͤkten. 
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I1. Von der Hiſtorie. 


ö. 29. 


Di Hiſtorie iſt uberhaupt eine deutliche Erzaͤh⸗ 
lung oder Beſchreibung der Dinge, welche ges 


ſchehen oder vorhanden ſind. Dieſe Dinge ſind 
von gar ſehr verſchiedener Art, und folglich iſt auch 


die Hiſtorie von gar ſehr verſchiedener Beſchaffenheit 
und muß nach ſehr verſchiedenen Methoden abge⸗ 


are werden. In dieſem Abſchnitt wollen wir 


los von der Hiſtorie der menſchlichen Verrichtun⸗ 


gen ſprechen, und die Naturhiſtorie in einem an⸗ 


dern Abſchnitt betrachten. Es geht auf keinerley 


Weiſe an, daß man alle Theile der hiſtoriſchen Er⸗ 


kenntnis, als Zweige eines Stammes anſehe. Dieſe 


hiſtoriſche Erkenntnis iſt ein Wald, darin Baͤume 


und Straͤuche von gar vielerley Arten ſind, deren 


jeder einen eigenen Boden und eine beſondere War⸗ 


tung und Pflege liebet. Wir wollen hier einen die- 
ſer Baͤume beſchreiben, und von den uͤbrigen, die 


keine Verwandtſchaft mit dieſem haben, in andern 


Abtheilungen ſprechen. 
F. 30 18 


Die Hiſtorie von welcher wir in dieſem Ab⸗ | 


ſchnitt handeln, enthält wahrhafte und deutliche 


Erzaͤhlungen merkwuͤrdiger Begebenheiten, welche 


die Verrichtungen und Bemuͤhungen der Menſchen 


betreffen. Sie erzählt den Urſprung, Wachsthun 


und 
5 | 
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und Untergang aller Staaten und Voͤlker, der Kuͤn⸗ 
ſte und Wiſſenſchaften und die merkwuͤrdigſten Be⸗ 
gebenheiten, welche ſich in Abſicht auf die menſchli⸗ 
chen Geſellſchaften zugetragen haben; Sie beſchreibt 
das Genie, die Sitten, die Religion, Geſeze, Ge⸗ 
wohnheiten, Verrichtungen, Kuͤnſte, Tugenden 
und Laſter der Voͤlker und einzeler Perſonen, wel⸗ 
che ſich in den verſchiedenen Sraaten vor andern 
ene gethan haben. 

| §. 31. 
In Anſehung der Wichtigkeit, Würde 0 
Nuͤzlichkeit gehöre die Hiſtorie unter die vornehmſte 
Theile der Gelehrſamkeit, denn ſie unterrichtet uns 
von den Verhaͤngniſſen der Vorſehung uͤber die Voͤl⸗ 
ker und Staaten, von den Folgen der wichtigſten 
Unternehmungen ganzer Voͤlker und einzeler großer 
Maͤnner; Sie iſt ein Behaͤltnis, darin die merk— 
wuͤrdigſten Entſchlieſſungen und Raͤthſchlaͤge der groͤß— 
ten Maͤnner, die Tugenden und Laſter, Ehre und 
Schande ganzer Voͤlker und einzeler Perſonen fuͤr 
die Nachwelt aufbehalten werden, und ſie iſt über- 
haupt ein Spiegel des menſchlichen Lebens, in wel— 
chem man alle zu den Lehren des geſellſchaftlichen 
Lebens noͤthige Beyſpiele auf das deutlichſte ſehen 
kann. Die Erlernung der Hiſtorie iſt demnach 
allen Menſchen uͤberhaupt hoͤchſt nuͤzlich, ſie dienet 
aber beſonders den Regenten und vornehmſten Be⸗ 
dienten der Staaten, als eine Vorrathskammer 
| B 5 | wichtiger 
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wichtiger Berathſchlagungen, guter und ſchlechter 


Einrichtungen; denen, welche ſich auf die Kriegs⸗ 


kunſt legen, zu gruͤndlicher Erlernung der Krieges⸗ 


verrichtungen; den Rechtsgelehrten, welche daraus 
den Urſprung und die Wuͤrkung der Geſeze, die 


Vorzuͤge, Rechte und Freyheiten ganzer Staaten, 
der verſchiedenen Staͤnde und einzeler Familien er⸗ 


lernen; den Gottesgelehrten, die Glaubwuͤrdigkeit 


der heiligen Schrift daraus zu beweiſen; den Dich⸗ 


tern und Rednern, um daraus die beſten Beyſpiele | 
der Tugenden und Weisheit zu ſchoͤpfen; dem 
Weltweiſen, zu gruͤndlicher Kenntnis des Menſchen. 


. 32 


Die Hiſtorie iſt ſowol in Ansehung ihres In⸗ 


halts, als in Anſehung der Form von verſchiede⸗ 


nen Arten. Sie beſchreibet entweder die Geſchich⸗ 


ten der Staaten und Voͤlker in Anſehung der buͤr⸗ 
gerlichen Geſellſchaft, und bekommt daher den Na⸗ 


men der buͤrgerlichen Hiſtorie (Hiſtoria Ci- 


uilis,) oder fie beſchaͤftiget fich blos mit den Bege⸗ 


benbeiten, welche ſich auf die Religion und die 
Glaubenslehren beziehen, und wird alsdenn die 
Kirchenhiſtorie (Hiſt. Eccleſiaſtica) genennt, 
oder ſie erzaͤhlt den Urſprung, Wachsthum und 


Fortgang der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, und wird 


die Gelehrten Hiſtorie, (Niſtoria Litteraria) 
genennt. Man bemerke aber wol, daß die buͤr⸗ 
gerliche Hiſtorie die andern Arten nicht ganz aus⸗ 


ſchließen 
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ſhlleßen künne. Denn ſowol die Religion als die 
Kuͤnſte und Wiſſenſchaften haben einen ſehr großen 
Einfluß auf die Veraͤnderungen der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft. Mithin iſt ſehr nothwendig, daß die 
buͤrgerliche Geſchichte die vornehmſte Begebenhei⸗ 
ten aus der Religion und den Wiſſenſchaften mit 
in ihre Erzaͤhlung bringe, welche ſonſt ofte ſehr un⸗ 
vollkommen ſeyn würde.‘ Wenn man alſo aus der 
Kirchen =! und Gelehrtenhiſtorie beſondere Arten 
macht, ſo iſt dieſes nur ſo zu verſtehen, daß die⸗ 
ſelben außer dem Antheil, den ſie an der buͤrgerli⸗ 
chen Hiſtorie haben, wegen ihrer Wichtigkeit auch 
verdienen, noch beſonders abgehandelt zu werden. 

9. 33. 

Wie die Hiſtorie uͤberhaupt von ſehr weitläuf⸗ 
tigem Umfang iſt, ſo ſind auch verſchiedene Arten 
in Abſicht auf die Form derſelben, iede Art aber 
hat ihre beſondere Methode und iſt von beſonderem 
Gebrauch. Die zwey Hauptarten find die foͤrm⸗ 
liche Hiſtorie, und die Beytraͤge zur Hiſtorie. Die 
foͤrmliche Hiſtorie erhält die Begebenheiten in ihrem 
Zuſammenhang und ſo, daß ihre Urſachen und Fol⸗ 
gen, fo weit fie bekannt ſind, zugleich beſchrieben 
werden. Sie ſieht beſtaͤndig auf den allgemeinen 
Zuſtand der Sachen, oder die weſentliche Beſchaf⸗ 
fenheit des Staates, deſſen Geſchichte ſie beſchreibt, 
und a die. hellen) als Folgen dieſes 

Zuſtan⸗ 


Zuſtandes, und als Urſachen der Veränderung def. 


ſelben. Alles was ſie erzaͤhlt muß dahin abzielen, 
deutliche und richtige Begriffe von der eigentlichen 
Beſchaffenheit der Staaten und von den innerlichen 


und aͤuſſerlichen Urſachen der Veraͤnderungen in 


denſelben zu geben. In den beſondern Begebenhei⸗ 


ten, ſieht ſie nicht auf alle kleine Umſtaͤnde, ſon⸗ 


dern blos auf das, was einen wuͤrklichen Einflus 
auf den Staat gehabt hat. Eine an ſich gering 


ſcheinende Sache, die wichtige Veraͤnderungen nach 


ſch gejogen, wird darin forgfältiger beſcheicben, 


als eine große, die keine Folgen gehabt. Ein ei⸗ 


gentlicher Geſchichtſchreiber beobachtet die Maxime 


eines guten Portraitmalers, welcher ſich vornehm⸗ 


lich angelegen ſeyn läßt die charakteriſirende Ge⸗ 


ſichtszuͤge der Perſonen zu malen, die ihren Cha⸗ 


rakter, ihre Seele, und ihr Temperament bezeich⸗ 


nen, ohne ſich an einige zufällige Flecken, oder an 


die genaue Ausdruͤkung der Farbe, oder der Klei⸗ 
dung zu binden. Eine ſolche Hiſtorie iſt ein Ge⸗ 
mälde, in welchem alles ſo angeordnet iſt, daß ein 


Ganzes heraus koͤmmt, deſſen Theile ordentlich 
zuſammen hangen; ſie erfordert demnach einen be- 
ſondern Fleis in der Methode und in der Ausarbei- 
tung. Deswegen wird dieſe Hiſtorie nicht ohne 1 


Grund unter die ſchoͤnen Kuͤnſte gezaͤhlt. 


4 * 
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Die 3 zur Hiſtorie, welche dee Su 
fen insgemein Memoires nennen, find von ver- 
ſchiedener Art. Einige enthalten eine Reihe von 
Begebenheiten, in der Ordnung wie ſich dieſelben zu— 
getragen haben, ohne Unterſuchungen der Urſachen 
und der Folgen derſelben, auch ohne die ſorgfaͤltige 
Wahl, womit die foͤrmliche Hiſtorie die Begeben— 
heit ausſondert. Die kleinen Umſtaͤnde, welche 
die Perſonen charakteriſiren, werden in groͤßerer 
Anzal, als in der eigentlichen Hiſtorie erzähle, 
und die Begebenheiten werden eben nicht allemal 
aus dem Geſichtspunkt ihrer Wichtigkeit auf die 
Veraͤnderungen in dem Staat betrachtet. Solche 
Beytraͤge, wenn ſie von Augenzeugen, oder Zeitge— 
noffen der Begebenheiten, verfaſſet find, dienen 
der eigentlichen Hiſtorie zu Materialien. 


„ he 


Eine andere Art von Beytraͤgen ſind die Tage⸗ 
regiſter und die ſogenannte Akten der oͤffentlichen 
Verrichtungen. In dieſen wird alles ohne Aus⸗ 
ſchweifung und Beurtheilung der Sachen in der 
Ordnung berichtet, wie es ſich zugetragen hat. Sie 
entdeken das Aeußere und in die Augen fallende 
der Begebenheiten. Wenn dergleichen Beytraͤge 
durch oͤffentliche Autoritaͤt unterſtuͤzt werden, oder 
ſonſt von glaubwuͤrdigen Perſonen herruͤhren, fo 
dienen 
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dienen fie, die Wuͤrklichkeit der Begebenheiten in 
der eigentlichen Geſchichte zu beweiſen. 9 
§. 36. > 
Ein dritte Akt von Beytraͤgen enthält t 
Erzählungen von Begebenheiten, wie fie die Ver⸗ 
faffer erfahren oder gehört haben, ohne Beziehung 
weder auf die vorhergehende noch folgende Bege⸗ | 
benheiten. Endlich giebt es auch Beytraͤge, die 
man critiſche nennen koͤnnte, weil ſie Unterſuchun⸗ 
gen uͤber verſchiedene aus der Reihe der Geſchichte 
herausgenommene Begebenheiten, ihre eigentliche 
Beſchaffenheit, über die Glaubwuͤrdigkeit der Zeu⸗ 
gen, über die Zeit, wenn fie ſich zugetragen has | 
ben und dergleichen Umſtaͤnde ache, 5 wiener | I 
37. | 
Die: bürgerliche Hiftorie bekommt berſchebese 
Eintheilungen nach der Zeit, die ſie beſchreibt, und 
nach dem Umfang, in welchem ſie ſich ausdaͤhnet. 
In Anſehung der Zeit theilt man ſie in die alte, 
mittlere, und neuere Hiſtorie ein. Unter 
der Benennung der alten Hiſtorie begreift man 
alle die Geſchichten, eigentliche Hiſtorie oder Bey⸗ 
traͤge, welche die Staaten und Reiche betreffen, 
die ſchon lange ihr Ende erreicht haben. Solche 
find die Geſchichten der alten Babhloniſchen, Aſſy⸗ 
riſchen, Chaldaͤiſchen, Syriſchen, Perſiſchen, 
Egyptiſchen, Griechiſchen, Roͤmiſchen, und ande- 
rer Staaten und Voͤlker. Die mittlere Hiſto⸗ 
rie 
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rie begreift die dunklern Zeiten, in welchen die meiſte 
heutige Staaten ihren Anfang genommen haben. 
Dieſe Zeiten ſind eben die, in welchen faſt alle 
Gelehrſamkeit und Erkenntnis zu Boden gelegen, 
da folglich auch wenig über die Geſchichte geſchrie— 
ben worden, daher ſehr viel Dinge entweder ganz 
unbekannt geblieben, oder durch ſehr unvollkomme⸗ 
ne Nachrichten auf uns gekommen ſind. Dieſe 
mittlere Geſchichte begreift ohngefehr den Zeitraum 
zwiſchen dem ſiebenden und 15. Jahrhundert der 
chriſtlichen Zeitrechnung. Die neuere Geſchich⸗ 
te faͤngt ohngefehr mit dem 15. Jahrhundert an, 
in welchem die Gelehrſamkeit wieder angefangen et⸗ 
was empor zu kommen und gehe bis auf die je 
gen W Ä 

9. 38. 

Der Anfang der alten Hiſtorie ift, wenn man 
das Wenige, was die heilige Schrift davon ent⸗ 
haͤlt, ausnimmt, ſo ungewiß und mit ſo viel Fa⸗ 
beln vermiſcht, daß bis nach der Zeit des Trojani⸗ 
ſchen Krieges wenig gruͤndliches oder zuverlaͤßiges 
davon bekannt iſt. Weil aber aus dieſen dunkeln 
Zeiten der Urſprung der meiſten Kuͤnſte, der bür- 
gerlichen Geſeze und der verſchiedenen Regierungs⸗ 
formen der Staaten, auch die Verwandtſchaft und 
Abſtammung der beruͤhmteſten Nationen hervor⸗ 
ſchimmert, ſo iſt es ſehr wol gethan, daß man 
5 en Reſte dieſes Theils der alten Hiſtorie 
ſorgfaͤl⸗ 
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ſorgfaͤltig aufbehaͤlt und durch neue Unterſuchungen 
der aͤlteſten Geſchichtſchreiber, naͤmlich der bibli⸗ 
ſchen Buͤcher, des Herodotus, Diodorus, 
Plutarchus, u. a. immer zu vermehren ſucht. 
Dieſes waͤre aber ſehr zu wuͤnſchen, daß man bey 
der Geſchichte dieſer fabelhaften Zeiten, das fabel⸗ 
hafte und allegoriſche von dem wahrhaften mit meh⸗ 
rerm Fleis abſonderte, als von den meiſten Geſchicht⸗ 
ſchreibern zu geſchehen pflegt. Es waͤre fuͤr die 
Hiſtorie dieſer Zeiten hinlaͤnglich, wenn man den 
Urſprung eines jeden Staates, die Herkunft der 
Voͤlker und die wenige wichtige Veranderungen, 
wodurch fie bis auf die gewiſſere Zeiten der Hiſto⸗ 
rie gekommen ſind, ſo weit jedes bekannt iſt, in we⸗ 
nig Worten erzählte, und alles ungewiſſe und of- 
fenbar fabelgafte aus der Geſchichte wegließe. 
§. 39.2% 05 | 
Der zweyte und gewiſſere Theil der * Ge⸗ 
ſchichte iſt vor den Geſchichten andrer Zeiten merk⸗ 
wuͤrdig. Man findet in demſelben die allerwichtig⸗ 
ſten Begebenheiten von der Einrichtung, den Ge. 
ſezen, dem Wachsthum und Untergang der merk⸗ 
wuͤrdigſten Staaten. Den Urſprung und Anwachs 
aller Kuͤnſte und Wiſſenſchaften. Die groͤßte Bey⸗ 
ſpiele bürgerlicher Tugenden und tiefer politiſchen 
Weisheit, großer Unternehmungen, kuͤhner Rath⸗ 
ſchlaͤge, und mit einem Worte, alles wodurch die 
Geſchichte nüzlich und angenehm wird. Hierzu 
5 kommt 
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kommt noch, daß dieſe Geſchichten von den beſten 
griechiſchen und roͤmiſchen Schriftſtellern auf eine 
ſo gruͤndliche, als angenehme Art auf die Nach⸗ 
welt gebracht worden. Hiebey kann ich mich nicht 
enthalten, den eyfrigſten Wunſch zu aͤußern, daß 
Deutſchland einmal moͤchte den Vortheil haben, die 
beſten alten Geſchichtſchreiber in Ueberſezungen, wel⸗ 
che der Fuͤrtrefflichkeit der griechiſchen und lateini⸗ 
ſchen Beredſamkeit wuͤrdig waͤren, zu leſen. Außer 
den unmittelbahren Vortheilen, welche die Nation 
daher haben wuͤrde, waͤre auch dieſes Gute davon zu 
erwarten, daß die Jugend durch Leſung dieſer Schrif: 
ten, oder nur ausgeſuchter Stellen derſelben, nuͤzlich 
beſchaͤftiget wuͤrde und dadurch Luſt bekaͤme ſie in 
den Grundſprachen ſelbſt zu leſen. 
5 F. 40. 

Die Geſchichte der mittlern Zeiten iſt aus Man⸗ 
gel guter Schriftſteller, die darin gelebt haben, 
ſehr unvollkommen. Weil aber darin der Ur- 
ſprung der meiſten heutigen Europaͤiſchen Staaten, 
der Gerechtſamen und Freyheiten derſelben, vieler 
Geſeze und Gewohnheiten, und einiger neuerer Kuͤn— 
ſte, entweder noch verborgen liegt, oder ſchon daraus 
ans Licht gebracht worden, ſo iſt ſie nicht weniger 
merkwuͤrdig, als die Geſchichten andrer Zeiten. Es 
iſt daher zu wuͤnſchen, daß alle Driginal-Schriftftel- 
ler dieſer Zeiten, deren ſehr viele noch ungedrukt 
und wenig bekannt ſind, durch den Druk allgemein 

C gemacht 
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gemacht werden. Es würde auch großen Nuzen zur 
Hiſtorie dieſer Zeiten haben, wenn von zuverlaͤßi⸗ 
gen Perſonen, aus allen Urkunden und Di⸗ 


plomaten, welche in den Archiven liegen, dasjeni⸗ 


ge, was zur Erlaͤuterung der Hiſtorie dienet, ausge⸗ 
zogen wuͤrde, wie zum theil ſchon geſchehen iſt. Denn 
alle dieſe Urkunden durch den Druk gemein zu ma⸗ 
chen, waͤre ein ungeheures Unternehmen. 
G. 
Die neuere Hiſtorie waͤre vor allen andern 
merkwuͤrdig. Die Folgen der Begebenheiten, die 


fie beſchreibet, erſtreken ſich unmittelbar auf unſfre 


Zeiten, fie ſtellen die Welt in einem neuen und fehr 


merkwuͤrdigen Geſichtspunkt vor, und die neuern 


Zeiten enthalten vielerley neue Staaten von merk⸗ 
wuͤrdiger Beſchaffenheit, neue Kuͤnſte, und was vor— 


her niemals erhoͤrt worden, die Verbindung faſt al⸗ 


ler Völker des Erdbodens. Sie find durch die Aus⸗ 


daͤhnung der Politik, der Handlung, und der Schif⸗ 


fahrt, durch Colonien in fremden Welttheilen, hoͤchſt 
merkwuͤrdig. Es waͤre demnach ſehr zu wuͤnſchen, 
daß der Werth der Geſchichtſchreiber der Wuͤrdig⸗ 
keit und dem Reichthum des Inhalts, allemal an⸗ 
gemeſſen waͤre. Aber unter der unendlichen Men⸗ 
ge derſelben, ſind nur wenige, welche nach der Wuͤr⸗ 
digkeit der Geſchichte geſchrieben haben. An guten 


Beytraͤgen zu der neuen Geſchichte fehlt es nicht. 
Es iſt alles vorhanden, was zu einer eigentlichen Hi⸗ 


ſtorie 
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ſtorie neuerer Zeiten gehoͤret. Gluͤklich ſind die⸗ 
jenige, welche ſich dieſer Materialien ſo bedienen, 
daß ihre Namen von der Nachwelt mit den 
ehrwuͤrdigen Namen Kenophon, Thucidides, 
Plutarchus, Livius und Tacitus ꝛc. zugleich 
genennt werden. u 5 ö 
e N | 

In Anſehung des Umfangs iſt die Hiſtorie ent⸗ 
weder allgemein in Anſehung der Zeit und der Aus⸗ 
daͤhnung, oder ſie geht nur auf einige beſondere Staa⸗ 
ten, oder auf beſondere Zeitpunkte. Die allgemei⸗ 
ne Hiſtorie, Historia Vniuerfalis, aller Zeiten 
und Voͤlker kann nicht anders als ſehr kurz uͤber 
einzele Begebenheiten feyn. Sie kann alſo den 
ganzen Nuzen einer ausführlichen Hiſtorie nicht has 
ben. Dennoch hat fie einen großen Nuzen. Die 
Hauptbegebenheiten, welche ſie mehr beruͤhrt als 
erzält, dienen zur Erleichterung des Gedaͤchtniſſes. 
Sie giebt uns allgemeine und leichte Ausſichten uͤber 
die Schikſale des menſchlichen Geſchlechts; ſie ſtellt 
uns den allgemeinen Zuſtand deſſelben in den ver⸗ 
ſchiedenen Zeitpunkten des Weltalters, in einem 
Blicke vor, und fuͤhret uns mit einem ſchnellen aber 
hoͤchſt angenehmen Flug, durch alle Weltalter durch. 
Ich ſcheue mich nicht zu geſtehen, daß ich eine bloße 
chronologiſche Tabelle der Univerſalhiſtorie, wenn 
ſie nur gruͤndlich iſt, fuͤr einen der allerangenehmſten 
Gegenſtaͤnde des Geiſtes halte. | | 
18 „ C 2 | . 43. 
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Es wird aber zu einer guten Univerſalhiſtorie 
hauptſaͤchlich folgendes erfodert. 1) Daß die ver⸗ 
ſchiedene Weltalter in gute und natuͤrliche Perioden 
eingetheilt werden, wobey die Zeitrechnung ſo ge⸗ 
nau als moͤglich beobachtet wird. 2) Daß 
in jeder Periode die merkwuͤrdigſte Staaten ge⸗ 
nannt werden, welche darin entweder entſtanden ſind 
oder fortgedauert haben, oder untergangen ſind. 3) 
Daß eine allgemeine Beſchreibung des Zuſtandes der 
Welt in Anſehung der Kuͤnſte, Wiſſenſchaften, des 
Charakters der Menſchen und der Religion bey 
jeder Periode gegeben werde. 4) Daß nur die al⸗ 
lerwichtigſte Begebenheiten in jedem Staat kurz 
und deutlich nach der Ordnung der Zeit angefuͤhret 
werden. Es iſt aber zu bedauren, daß bey der 
ungeheuren Menge hiſtoriſcher Schriften, ein Werk 
uͤber die allgemeine Hiſtorie, das dieſe Haupteigen⸗ | 


ſchaften an ſich hätte, noch mangelt. Da doch 
ſchon vor ziemlicher Zeit der Jeſſite Petau und 

nach ihm der berühmte Le Clert einen guten An. 
fang dazu gemacht haben. Noch mehr iſt zu be. 
dauren, daß anſtatt dieſer guten Anleitungen, ein 
ſo abgeſchmaktes Werk, als Huͤbners Hiſtorie 
iſt, faſt auf allen deutſchen Schulen gebraucht { 
wird, | 3 


§. 44. f 
1 
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8. 44. 
Die beſondere Hiſtorie enthält entweder blos 
die Geſchichte einer Nation, oder einer Stadt, oder 
eines einzigen punkte, cher einer ein⸗ 
zigen merkwuͤrdigen Staatsperſon. Weil man ihr die 
gehoͤrige Weitlaͤuftigkeit geben kann, welche verſtattet, 
daß die Begebenheiten mit den merkwuͤrdigſten Um⸗ 
ſtaͤnden erzält werden, fo iſt fie ohne Zweifel die lehr⸗ 
reichſte und nuͤzlichſte, und enthaͤlt alle Vorzuͤge, wel⸗ 
che wir oben (H. 31.) von der Hiſtorie geruͤhmt 
haben. Die vornehmſten Geſchichtſchreiber alter 
und neuer Zeiten haben ſich nur in der e 
N hervorgethan. 
§. 45. 
1 Zu einem guten Geſchichtſchreiber werden fol⸗ 
gende Eigenſchaften nothwendig erfodert. 1) Muß 
er ein redlicher, aufrichtiger, Wahrheitliebender und 
unpartheyiſcher Mann ſeyn, damit er weder aus Vor⸗ 
ſaz noch Vorurtheil die Wahrheit weder verſteke 
noch verſchweige, noch Unwahrheiten fortpflanze. Es 
iſt ein ſchaͤndliches Vergehen, gegen das menſchliche 
Geſchlecht, wenn ſich ein Geſchichtſchreiber eines 
dieſer Fehler ſchuldig macht. 2) Muß er Scharf⸗ 
ſinnigkeit genug beſizen, die eigentliche Beſchaffen⸗ 
heit einer Begebenheit einzuſehen und ſich nach den 
Hauptumſtaͤnden zu erkundigen. Es giebt Bege⸗ 
benheiten, welche von verſchiedenen gleich aufrich⸗ 
tigen Augenzeugen ſehr verſchieden und ofte einander 
C 3 ganz 
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ganz entgegen erzaͤlt werden. Es gehoͤrt Uebung ' 
und Scharfſinnigkeit dazu eine Begebenheit wuͤrk⸗ 
lich ſo zu erfahren, wie ſie geſchehen iſt. Dieſe 


Scharfſinnigkeit iſt um ſo viel noͤthiger, wenn man 


ſelbſt kein Zeuge davon iſt. Sie verwahret vor der 
Leichtglaͤubigkeit, und macht, daß man die Staͤrke 


erzaͤlt eine Sache fo, daß andre fie ganz anders ver⸗ 
ſtehen, als er. Dieſes kommt theils von der Un⸗ 


deutlichkeit ſeiner Erzaͤlung, theils von der Unrich⸗ 
tigkeit ſeiner Ausdruͤke her, beyde ſind weſentliche 
Fehler eines Geſchichtſchreibers. 5) Muß er ein 


geſeztes und etwas Faltfinniges Gemuͤthe haben, 
damit er nicht durch ſeine eigene Einbildungen die 


Sachen verſtelle. Perſonen von lebhafter und hi⸗ 


ziger Einbildungskraft ſind ſehr geneigt den Bege⸗ 
benheiten Urſachen oder Folgen anzudichten und ſie 


für unfehlbare Wahrheiten zu halten, oder fehlende 


Umſtaͤnde aus ihrer reichen Einbildungskraft hinzu⸗ 
zuſezen, weil ſie vermeinen, die Sachen muͤßten 
. nothwendig ſo zugetragen haben, wie ſie ihnen 

wahr⸗ 


und Schwaͤche der Zeugniße und die Wahrſcheinlich⸗ 
keit und Unwahrſcheinlichkeit der Dinge einſieht. 
3) Muß der Geſchichtſchreiber hinlaͤngliche Sorgfalt 
haben, bey jeder wichtigen Sache ausdruͤklich zu ſa⸗ 
gen, ob ſie ganz zuverlaͤßig, oder blos wahrſchein⸗ 
lich, oder auf ein bloßes Geruͤchte gegruͤndet ſey. 
4) Iſt. noͤthig, daß er die Sprache in welcher er 
ſchreibt, vollkommen verſtehe. Mancher Menſch 
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wahefcheinlich einleuchten. Dieſes iſt ein Fehler, 


wovor ſich ein Geſchichtſchreiber mit einer recht aͤngſt⸗ 


lichen Sorgfalt hüten muß, und welcher verſchiede— 
nen neuern franzoͤſiſchen Geſchichtſchreibern ſo ſehr 
anklebet, daß ihre Geſchichten hiſtoriſche Centauren 
er Halb Geſchichte und halb Roman. 

§. 46. 


Der Geſchichtſchreiber, welcher eine foͤrmliche 


Hiſtorie unternehmen will, muß, außer den bemeldten 


Eigenſchaften, noch verſchiedene andere haben. Naͤm⸗ 


lich gruͤndliche Einſichten in die Politik uͤberhaupt, 
und ins beſondere in die Verfaßung, Geſeze, Ma⸗ 
rimen und Gewohnheiten des Staates, deßen Ges 
ſchichte er beſchreibt, damit er das Wichtige der Be⸗ 
gebenheiten, die eigentlichen Urſachen und Folgen, 
und gleichſam den Geiſt der Begebenheiten deſto ge⸗ 
wißer einſehe. Er muß in den Kuͤnſten und Wiſ— 
ſenſchaften der Zeiten, die er beſchreibt, wol unter- 
richtet ſeyn, theils weil er ſonſt verſchiedene Dinge, 
die zur Geſchichte gehoͤren, nicht verſtehet, theils aber, 
weil er manches fuͤr neu angeben wuͤrde, was alt 
iſt, oder fuͤr gering achten, was groß iſt. Er 
muß auch in der Hiſtorie anderer Völker wol erfah⸗ 
ren ſeyn, und uͤberhaupt eine ſtarke Kenntnis der 
Welt, des menſchlichen Herzens und der Wuͤrkung 
der Leidenſchaften haben, damit er die Qvellen der 
Handlungen leichter entdecken, und die Dinge, wel— 
79 er An wo es Wala iſt, mit andern ver⸗ 
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gleichen koͤnne. Endlich muß er einen guten Ge. 
ſchmack haben, damit er ſeine Erzaͤlungen in ein 


helles und angenehmes Licht ſtellen, und wol unter⸗ 

ſcheiden koͤnne, was ſich zur Wuͤrdigkeit der Hiſtorie 

vorzuͤglich ſchiket, und was als zu niedrig und ver⸗ 

aͤchtlich daraus wegzulaſſen ſey. | 
47. 


Zu der Hiſtorie gehoͤrt auch, als ein nothwendiges 


Huͤlfsmittel, die Chronologie, oder die Wiſſen. 
ſchaft alles deſſen was zur Zeitrechnung gehoͤret. 
Die Geſchichten wuͤrden ein Großes von ihrem Werth 


verlieren, wenn man nicht die Zeit zu beſtimmen 


— 


wuͤßte, wenn ſich die Sachen zugetragen haben. 


Dieſe Zeit zu beſtimmen, iſt in der alten Geſchichte 


keine leichte Sache. Viel alte Geſchichtſchreiber 


haben keine Jahrrechnung angefuͤhrt, und mit der 


Berechnung der Zeit gieng es in den aͤltern Zeiten, 


beſonders bey den Griechen und Roͤmern, ofte ſehr 


unrichtig zu. Man wußte damals die eigentliche 
Groͤße des natürlichen Jahres nicht gewiß, und das 


Jahr wird nicht bey allen Völkern gleich lang ge. 


rechnet. Alle dieſe Umſtaͤnde machen in der Zeit⸗ 
rechnung große Schwierigkeit, daher iſt eine eigene 
Wiſſenſchaft über die Berechnung, naͤmlich die Chro⸗ 


nologie entſtanden. 


$. 
Dieſe unterſucht Pe de Be der 


Jahre bey den alten bekannten Völkern, fie zeiget 


dung 


. 

„ 
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durch Huͤlfe der Aſtronomie, wie man aus den 
Finſternißen, deren bey verſchiedenen Erzaͤlungen 
Meldung geſchieht, die Zeit beſtimmen muͤſſe, in 
welche dieſelbe fallen. Hierauf ſezet ſie die Zeit ei⸗ 
niger merkwuͤrdiger Begebenheiten feſt, und ſucht 
durch die Vergleichung der andern, die ganze alte 
Geſchichte in eine richtige Zeitrechnung zu ſezen, und 
wird dadurch zu einer unentbehrlichen Gehuͤlfin der 


Hiſtorie. 
9b. 49. 


Es haben in den neuern Zn viel ſehr ge⸗ 
ſchikte Männer, inſonderheit Scaliger nnd der 
Jeſuit Petau, ſich alle erſinnliche Muͤhe gegeben 
die alte Zeitrechnung auf einen gruͤndlichen Fuß zu 
ſezen. Deſſen ungeachtet bleiben noch ſehr viel Un⸗ 
gewißheiten, Zweifel und Wiederſpruͤche in der al⸗ 
ten egyptiſchen, in der perſiſchen, griechiſchen und 
roͤmiſchen Zeitrechnung übrig, welche ſchwerlich jes 
mals werden gehoben werden. Selbſt in der Zeit⸗ 
rechnung der heiligen Schrift finden ſich große Un⸗ 
gleichheiten in dem hebraͤiſchen Text und der griechi⸗ 
ſchen Dollmetſchung derſelben. Am allermeiſten 
iſt die Zeitrechnung der chineſiſchen Hiſtorie verwor⸗ 
ren, aus welcher vielleicht viel nuͤzliches koͤnnte her⸗ 
ausgezogen werden, wenn man ſie auf eine groͤßere Ge⸗ 
wißheit würde gebracht haben. Es iſt auch zu be⸗ 
klagen, daß ſich noch inzwiſchen niemand gefunden 
hat, der alles was durch die genaueſte Unterſuchung 
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der Neuern gewiß oder höchft wahrſcheinlich gewor⸗ 


den, geſammelt haͤtte. Es waͤre kein geringer 
Verdienſt, eine chronologiſche Tabelle der allgemei⸗ 
nen Geſchichte zu verfertigen, darin alles Gewiſſe an⸗ 
gemerkt, und das Zweifelhafte daneben mit andrer 


Schrift angezeiget wuͤrde. Wie lange wird man 
in kleinen Auszuͤgen, zum Gebrauch der Schulen, 


wiederlegte Fehler der Chronologie n e 
50. 


Die Hiſtorie hat auch noch eine unentbehrliche | 


Gehuͤlfin an der Erdbeſchreibung oder Geo⸗ 
graphie. Dieſe enthaͤlt Beſchreibungen und 
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Nachrichten von allen bekannten Laͤndern des Erd⸗ 
bodens, von ihrer Lage, Graͤnzen, natuͤrlichen Be⸗ 5 
ſchaffenheit, von der Menge der Einwohner, ihren 


Nahrungsmitteln, Kuͤnſten, Handlung und Hand⸗ 
thierungen, von den Staͤdten und Doͤrfern und 


allem, was von dem Zuſtand eines Landes anzu- 
merken iſt. Außer dem liefert ſie Landcharten, oder 
Zeichnungen, daraus die Lage, die Groͤße und die 
Graͤnzen der Länder, die Fluͤße, Seen, Städte 


und Doͤrfer deutlich zu ſehen find. 
§. 51. 


Die Erdbeſchreibung iſt auſſer ihrer Rothwen⸗ | 
digkeit zur Hiſtorie, ſchon für ſich ein ſehr angeneh⸗ 
mer und nuͤzlicher Theil der Gelehrſamkeit, indem 
fie uns eine allgemeine Kenntnis aller Laͤnder und 
Voͤlker des Erdbodens giebt, und Nachricht ertheilt 
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von dem was die verſchiedene Lander mit einander 
gemein haben, und welche Vortheile ein jedes für 
ſich insbeſonder beſizet. Ueberdem dienet ſie auch 
zur Befoͤrderung und Ausbreitung der Handlung 
und zum Unterricht der Reiſenden. Sie iſt deswe⸗ 
gen billig einer von denen Theilen der Erkenntnis, 
darauf bey der Erziehung der Jugend barmacende 
gehalten wird, 

$. 2 82 

Sie wird, ſo wie die Hiſtorie, in die alte, mittlere 
und neuere Geographie eingetheilet. Die alte enthaͤlt 
die Beſchreibung der Laͤnder, welche zu den ehemaligen 
Staaten aus der alten Hiſtorie gehoͤrt haben, und eben 
ſo beſchreibt die mittlere Geographie den Zuſtand 
der Lander in den mittlern, die neue in den neuen 
und gegenwaͤrtigen Zeiten. Es findet ſich in der 
alten Geographie wegen der guten Nachrichten, wel: 
che Herodotus, Ptolomeus, Strabo, Pau⸗ 
ſanias und viele Geſchichtſchreiber hinterlaſſen has 
ben, mehr Gewißheit, als in der mittlern. Selbſt 
in der neuen Geographie iſt noch vieles ſehr unge⸗ 
wiß, inſonderheit in dem, was fremde Welttheile 
betrifft. Viel Lander des Erdbodens find noch ganz 
unbekannt, andre kennt man ſehr unvollkom⸗ 
men, den größten Theil von Afrika ſehr unzuverlaͤſ⸗ 
ſig, und in den Europaͤiſchen Laͤndern ſelbſt, iſt in 
Anſehung der Größe der Länder, der Lage und Weite 
der Oerter von einander vieles ſehr ungewiß. Doch 
| hat 
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hat die neuere Geographie durch die Bemuͤhungen 
verſchiedener verdienter Männer, inſonderheit durch 
den hoͤchſtruͤhmlichen Fleis und guten Geſchmak des 
Hrn. Profeſſor Buͤſchings in Goͤttingen, ſeit kur⸗ 


zem ſehr zugenommen. 


Zu der Geographie ie auch die Reife 


beſchreibungen in Europaͤiſche und auswärtige 
Lander, von denen unſre Zeiten eine faſt unzälbare 


et ae 


Menge aufzumeifen haben. Unter der fo groſſen 
Anzal aber ſind wenige denen es nicht entweder an 


Zuverlaͤßigkeit, oder an Gruͤndlichkeit fehlet. Eine 
gelehrte Geſellſchaft in England hat einen großen 
Theil derſelben in einer Sammlung herausgegeben, 
worin aber nicht die beſte Wahl getroffen worden. 


— 


— 


Es iſt deßwegen zu wuͤnſchen, daß eine andre Ge⸗ 
ſellſchaft, ein folches Unternehmen mit mehr Gründ- 


lichkeit und Geſchmak in der Wahl ausführen moͤch. 
te. Hiezu gehoͤren auch noch die Topographien 
oder ausfuͤhrliche Beſchreibungen einzeler Staͤdte 


und kleiner Diſtrikte. 
§. 34. 


Es gehört auch noch als ein noͤthiges Huͤlfs⸗ 
mittel zu der alten und mittlern Hiſtorie die Erfor⸗ 
ſchung der alten Denkmaͤler. Es wird verſchie⸗ 
dener Begebenheiten, die zum Theil von den alten 
Geſchichtſchreibern gar nicht erzaͤlt oder nur berühre 
werden, auf alten in Stein gehauenen Aufſchriften, 
oder 


= 
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oder auf Muͤnzen, Meldung gethan. Verſchiede⸗ 
ne alte Voͤlker, infonderheit die Römer hatten die 
gute Gewohnheit, die merkwuͤrdigſte Begebenhei⸗ 
ten ihrer Zeit in Muͤnzen und Aufſchriften, die an 
öffentlichen Gebäuden, oder andern Denkmaͤlern 
eingehauen waren, der Vergeſſenheit zu entreiſſen. 
Von dieſen Muͤnzen und Denkmalen iſt eine große 
Anzal den nagenden Zaͤhnen der Zeit entgangen und 
bis auf uns gekommen. Es iſt daher, ſo wol in 
andern Abſichten, als zum Behuf der Hiſtorie nuͤz⸗ 
lich, daß ſolche Ueberbleibſel fleißig geſammelt, wol 
unterſucht und ſorgfaͤltig beſchrieben werden. We⸗ 
gen der Weitlaͤuftigkeit dieſer und andrer zur Uns 
terſuchung des Alterthums gehoͤrigen Dinge, iſt ein 
beſonderer anſehnlicher Theil der Gelehrſamkeit, aus 
der Erforſchung der Alterthuͤmer gemacht worden. 
§G. 35. 

Viele der groͤßten Gelehrten, inſonderheit des 
vorigen und iezigen Jahrhunderts, haben ſich auf die⸗ 
ſen Theil der Gelehrſamkeit gelegt und ſich dadurch 
großen Ruhm erworben. Dieſe Bemuͤhungen aber 
erfordern eine ungemeine Kenntnis der alten Spra⸗ 
chen, und eine große Beleſenheit in den Schriften 
der Alten, und deßwegen find auch nur die größte 
Gelehrte dazu tuͤchtig. Es ſcheinet faſt, als wenn 
in unſern Tagen, die Luſt zu dieſem Theil der Ge⸗ 
lehrſamkeit ziemlich erloſchen ſeyp. In der That iſt 
1558 Materie nicht unerſchoͤpflich. Das wichtigſte 


davon 


er A 2 


davon ſcheinet in Richtigkeit gebracht zu ſeyn und 

keiner neuen Unterſuchungen zu bedürfen, Jndeßen 

iſt doch zu wuͤnſchen, daß die Luſt zu neuen Unter⸗ : 

ſuchungen von dieſer Art fich nicht gänzlich verliehre. | 
§. 55. 4 

Endlich gehoͤrt auch als ein Huͤlfsmittel zu der 
Hiſtorie die Genealogie, oder die Erklaͤrung der 
Abſtammungen der merkwuͤrdigſten Familien, wel⸗ 
che an den Begebenheiten der Welt vorzuͤglichen An⸗ 
theil gehabt haben. Die Verabſaͤumung der Ge⸗ 
nealogie thut der Hiſtorie großen Schaden, und 
kann manchen Theil derſelben in Verwirrung ſezen. 
Sie iſt aber auch wegen der Rechte und Anfprüche 7 
verſchiedener neuen fuͤrſtlichen und anderer Familien, | 
hoͤchſtnothwendig und verdienet alfo mit großem 
Fleis getrieben zu werden. Es haben ſich auch in 
den neuern Zeiten einige Gelehrte, vornehmlich Huͤb⸗ 
ner darin verdient gemacht. Allein es iſt noch ; 
ſehr viel ungewißes und mangelhaftes in feinen ges 
nealogifchen Tabellen. Daher zu wünfchen iſt, daß 
ein mit hinlaͤnglicher Kenntnis und Beurtheilungs⸗ 
kraft verſehener Mann eine Verbeßerung und voͤlli⸗ 
gere Ausfuͤhrung derſelben unternehmen a | 

I. Sr. 

Wie wol die bürgerliche Hiſtorie, wie bereits 
iſt erinnert worden, auch die Begebenheiten, welche 
unmittelbar die Religion betreffen, beruͤhren oder 
. erzaͤhlen muß; ſo hat man doch, wegen 

der 
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der Wichtigkeit der Sache aus der Kirchenhiſto⸗ 
rie einen beſondern Stamm der Geſchichte gemacht. 
Dieſe Hiſtorie begreift in weitlaͤuftigem Verſtande 
die Beſchreibung der Religion, des Gottesdien⸗ 
ſtes und der Glaubenslehren aller Nationen alter 
und neuer Zeiten. Es iſt demnach ein ſehr merk: 
wuͤrdiger Theil der Geſchichte der Menſchen, und, 
muß ihrer Weitlaͤuftigkeit halber als ein beſonderer 
Theil der hiſtoriſchen Gelehrſamkeit abgehandelt 
werden. In dieſem weiten Umfang betrachtet, kann 
die Kirchenhiſtorie fuͤglich in drey verſchiedene Thei— 
le getheilt werden, in die Hiſtorie der Religio⸗ 
nen, in die Hiſtorie der Lehren, und in die 
Hiſtorie der Kirchen. | 
§. 58% 


Die Hiſtorie der Religionen enthaͤlt kurze Be⸗ 
ſchreibungen der Religion und des Gottesdienſts al⸗ 
ler Voͤlker des Erdbodens. Sie beſchreibt erſtlich 
ſummariſch die Meinungen eines jeden Volks von 
der Gottheit, der Vorſehung und dem kuͤnftigen $e- 
ben, und hernach ihren Gottesdienſt und den Ein⸗ 
flus der Religion auf ihre Geſeze, auf ihre Lebens 
art, Sitten und Gewohnheiten. Dieſer Theil der 
Hiſtorie iſt ſehr wichtig. Man lernet daraus den 
Menſchen in einem ſehr wichtigen Theil ſeines Ver⸗ 
haltens kennen. Man entdeket dadurch die Ver⸗ 
wandſchaften der Voͤlker, oder die Spuhren derſel⸗ 
ben. Hier und da zeigen ſich die D.vellen des Aber- 
| glaubens 
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glaubens und der wahren Erkenntnis des hoͤchſten 


Weſens, und auch die vornehmſte Grundſaͤze der 
wahren Religion koͤnnen dadurch erlaͤutert oder be⸗ 
ſtaͤtiget werden. . 
| §. 59 

Viele große Gelehrte haben über dieſen Theil 
gearbeitet. Die Religion der alten Egyptier, Per⸗ 
fer, Caldaͤer, Griechen, Römer und andrer Vol. 
fer, find durch fleißiges und gelehrtes Nachforſchen 
mit ziemlicher Gewißheit beſchrieben worden. Von 
den heutigen auswärtigen Voͤlkern unterrichten une 


die Reiſebeſchreibungen, aber ſelten ſo hinlaͤnglich 


und zuverlaͤßig, daß man den gehoͤrigen Nuzen da⸗ 
von haben koͤnnte. Es iſt alſo noch zu wuͤnſchen, 
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daß ein hiezu tuͤchtiger Gelehrter, alles, was hie⸗ 


von entweder ſchon geſammelt worden, oder noch 
zerſtreut angetroffen wird, in ein Werk verfaßte, und 
feine Hauptabſicht dabey auf den in dem vorherge— 


henden §. angezeigten Nuzen dieſer Hiſtorie richtete. 


§. 60. 


Die Hiſtorie der Glaubenslehren be⸗ 


trifft vornemlich die chriſtliche Kirchenhiſtorie. Sie 
enthaͤlt eine deutliche Beſchreibung der Lehren, Mei⸗ 


nungen und Irrthuͤmer uͤber die vornehmſten Pun⸗ 


kten der Religion, und zeiget bey jeder, wenn und 


woher ſie aufgekommen, wie weit ſie angenommen 


worden, und was nach und nach darin veraͤndert 
worden, Ya ohne ſich bey den Veränderungen aufs 


zuhal⸗ 
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zuhalten, welche daher in den Kirchen- und Staats: 
verfaſſungen entſtanden ſind. Man pfleget insge⸗ 
mein dieſe Hiſtorie ſtuͤkweiſe bey der dogmatiſchen 
oder polemiſchen Theologie abzuhandeln. Es waͤre 
aber beſſer, wenn alles hieher gehörige, blos hiſto⸗ 
riſch als ein beſonderer Theil der Kirchengeſchichte 
abgehandelt wuͤrde, auf welchen man ſich in der 
Theologie beziehen koͤnnte, um daſelbſt deſto kuͤrzer 
zu ſeyn. Dieſe Arbeit iſt aber unendlich ſchwer und 
erfodert nicht nur eine ſehr weit ausgedaͤhnte Bele⸗ 
ſenheit und genaue Kenntnis vielerley Sprachen, fon: 
dern eine ungemeine Scharfſinnigkeit, den eigeneliz 
chen Sinn der Schriftſtellen einzuſehen, aus wel— 
chen die Lehren und Meinungen nach ihrem eigent— 
lichen Inhalt muͤſſen beſtimmt werden. Dabey 
muß auch eine Unpartheylichkeit beobachtet werden, RN 
6 gar ſehr wenig Menſchen faͤhig ſind. 
6. 51. 

Die eigentliche Hiſtorie der Kirche iſt eine 
Erzählung der Begebenheiten und Veraͤnderungen, 
welche ſich in der chriſtlichen Kirche zugetragen ha— 
ben. Sie beſchreibet den Urſprung und die Aus⸗ 
breitung des chriſtlichen Glaubens; die Schikſa⸗ 
le derſelben unter den unchriſtlichen Voͤlkern; ih: 
ren Einflus auf die Staatsveraͤnderungen; die 
verſchiedenen allgemeinen und beſondern Kirchenver- 
ſammlungen; den Urſprung und die Ausbreitung 
der verſchiedenen Sekten, inſonderheit die Geſchichte 
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der paͤbſtlichen Hierarchie, welche durch ganz Europa 
allgemein geworden. Dabey wird insbeſondere 
der Urſprung und Anwachs der beſondeen Malice 
Staaten oder Stifter erzaͤhlet. 

4 8. 62. U n use 

Die Hiſtorie der Kirche iſt von Are Wich⸗ 
tigkeit. Auf ſie gruͤndet ſich die hiſtoriſche Glaub⸗ 
wuͤrdigkeit der chriſtlichen Religion und der heiligen 
Schriften des neuen Teſtaments. Von ihr lernet 
man die eigentliche Beſchaffenheit und urſpruͤngliche 
Einrichtung der apoſtoliſchen Kirchenverfaſſung. Sie 
dienet dazu, daß die vielerley Zuſaͤze, welche nach 
und nach durch menſchliche Verordnungen aufgekom⸗ 
men, von den aͤchten Lehrſaͤzen, Geſezen und Ge⸗ 
wohnheiten der chriſtlichen Kirche koͤnnen unterſchie⸗ 
den werden. Sie entdeket den Urſprung und den 
Fortgang der irrigen Lehren, womit die chriſtliche 
Religion zu allen Zeiten beflekt worden, und giebt 
alſo Gelegenheit, dieſelbe in ihrer ae g 
und unverfaͤlſchten Reinigkeit a betrachten. 


§. 63. 0 

Endlich macht auch die Hiſtorie der Ge⸗ 
lehrſamkeit (Hiftoria litteraria) ein beſonde⸗ 
res und merkwuͤrdiges Fach der allgemeinen Hiſto⸗ 
rie aus. Sie erzaͤhlt den Urſprung, Anwachs und ö 
Ausbreitung der Gelehrſamkeit uͤberhaupt und der 
beſondern Theile derſelben, und kann wieder in zwey 
Haupttheile eingetheilt werden. Der erſte enthaͤlt 
Dr Br die 
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die eigentliche Geſchichte von dem Urſprung, der 
Wanderung und Ausbreitung der Gelehrſamkeit, 
| ohne umſtaͤndliche Beſchreibung der beſondern Er⸗ 
findungen und behren. Sie zeiget naͤmlich nur all⸗ 
gemein, wie alle Kuͤnſte und Wiſſenſchaften i in den 
| Morgenländern entſtanden, und daher ſich nach 
Egypten, Griechenland und Italien nach und nach 
ausgebreitet haben; wie ſie wieder abgenommen, 
nach vielen Jahrhunderten aber wieder mit neuem 
Glanz hervor gebrochen, und endlich nicht nur in 
ganz Europa allgemein geworden, ſondern auch im 
andre Welttheile hingekommen. Bey dieſer Ge⸗ 
ſchichte muß, ſoviel moͤglich iſt, bey jedem Zeitpunkt 
eine deutliche Abbildung des allgemeinen Zuſtandes 
der Gelehrſamkeit gegeben werden, naͤmlich, wie 
weit ſie ſich erſtrekt habe, was für Künfte und 
Wiſſenſchaften bekannt geweſen, wie weit ihre Voll⸗ 
kommenheit ſich erſtrekt habe, was für einen Ein⸗ 
flus ſie auf die Sitten der Voͤlker gehabt, wie und 
von wem ſie gelehrt worden, was 5 ihr „ 
ang ine.) een 
Dia . 64. 

Der zweyte Theil begreift die Hiſtorie der geh 
ren und Meinungen insbeſondre, nach der Art des 
zweyten Theils der Kirchenhiſtorie (§. 60). Der 
Weitlaͤuftigkeit halber aber, muß dieſelbe nothwen⸗ 
dig in verſchiedene Theile, nach den beſondern Kuͤn⸗ 
na und Wiſſenſchaften eingetheilt werden. Hier 
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muß gezeiget werden, wie nach und nach die Wahr, 
heiten in jedem Theil der Gelehrſamkeit an den Tag 
gekommen, woher die Irrthuͤmer darin entſtanden, 
wie ſie entweder überhand genommen, oder vertrie⸗ 
ben worden. Dabey waͤre hoͤchſt nüzlich, wenn bey 
jeder Wiſſenſchaft die gewiſſe Wahrheiten von dem 
blos Wahrſcheinlichen, dieſes von dem Bach be⸗ 
Pre unterſchieden wuͤrde. ak 
| §. 65. Ä 
Es waͤre ſehr zu wuͤnſchen, daß die Hilter 
der Lehren und Meinungen „ ſo gut ausgefuhrt waͤ⸗ 
re, als die allgemeine Hiſtorie der Gelehrſamkeit 
wuͤrklich iſt. Es wuͤrde denen, welche ſich auf ei⸗ 
ne beſondere Wiſſenſchaft legen, hoͤchſt nuͤzlich ſeyn, 
wenn ſie daraus ſehen koͤnnten, wie weit man darin 
gekommen, was gewiß ausgemacht, was noch zwei⸗ 
felhaft und was noch ganz unbekannt iſt. Aus 
Mangel dieſer Kenntnis arbeitet mancher vergeblich, 
indem entweder das, was er ſucht, ſchon entdeckt 
iſt, oder vergeblich geſucht worden. Man muͤßte 
dabey aber auch nicht vergeſſen, die nicht gelunge⸗ 
nen Bemuͤhungen der Gelehrten, ſo umſtaͤndlich, 
als moͤglich iſt, zu beſchreiben. Wann aber dieſe 
Hiſtorie recht nuͤzlich ſeyn ſollte, fo müßte für jedem 
beſondern Theil der Gelehrſamkeit, eine eigene Hj⸗ 
ſtorie verfertiget werden. Ja oſte waͤre es noͤthig, 
ganz beſondern Materien, eigene Hiſtorien zu wide ⸗ 
men. 8. E. in der Phyſik verdienen die Elektricitat, 2 
die 
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die Schwere, die Luft u. ſ. f. eigene Hiſtorien der 
| Ben und Meinungen, 
| $. 66. 
Ben der fo ſehr überhand genommenen Begierde 
der Gelehrte, ſich durch öffentliche Arbeiten bekannt 
zu machen, waͤre ſehr zu wuͤnſchen, daß der Fleis 
junger Gelehrter von erfahrnen Maͤnnern, auf ſol⸗ 
che Arbeiten möchte gelenkt werden. Bey den Aka⸗ 
demien und andern gelehrten Geſellſchaften ſollte bil» 
lig allemal eine Anzal junger faͤhiger Leute ſeyn, wel— 
che, unter der Aufſicht der Geſellſchaft, an den His 
ſtorien der Lehren und Meinungen beſonderer Theile 
der Gelehrſamkeit, arbeiteten. Es iſt kein Staat, 
der ſeine Reichthuͤmer ſeine wuͤrklich vorhandene 
Schaͤze und die Funde, woraus die Einkuͤnfte koͤnn⸗ 
ten vermehrt werden, weniger kennt, als die Ne: 
publik der Gelehrten, welche gar mals Rechnung 
mit ſich ſelbſt macht, und wo alles dem Zufall uͤber⸗ 
laſſen wird. 
§. 67. 
Die gelehrte Tagebücher und Zeitungen koͤnn⸗ 
ten fuͤrtreffliche Beytraͤge zu der Hiſtorie der Ges 
lehrſamkeit abgeben. Aber die allermeifte, was ent. 
halten ſie anders, als kahle und unzuverlaͤßige, oder 
gar verkehrte Anzeigen des Inhalts, willkuͤhrliches 
oder partheyiſches Lob und Tadel, wodurch der Le⸗ 
ſer betrogen wird. Die meiſten liefern uns mit 
* der wichtigſten Werke, Anzeigen von 
D 3 | Büchern 
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Buͤchern, welche niemals geſchwinde genug wieder 
koͤnnen vergeſſen werden. Wir bedauren, daß wir 
von dieſem unguͤnſtigen Urtheil ſehr wenig Schrif⸗ 

ten von dieſer Art ausnehmen koͤnnen; unter dieſen 

aber muͤſſen wir diejenigen beſonders nennen, wel⸗ 
che von der Koͤnigl. Geſellſchaft der er 
in Goͤttingen veranſtaltet werden. 


III. Die Künſte 
§. 68. 

Von den Kuͤnſten gehören zwar, in fo fern fie 
in einer Ausuͤbung beſtehen, die allerwenig⸗ 

ſten zu der Gelehrſamkeit, in Anſehung ihrer Theo⸗ 
rie aber beſchaͤftiget ſich die Gelehrſamkeit vielfaͤltig 
damit. Es iſt kein unangenehmer Theil der! Er⸗ 
kenntnis, den Urſprung, die Verbeſſerung und Aus⸗ 
breitung der Kuͤnſte zu wiſſen, und ein ſehr nuͤzli⸗ 
cher die vornehmſten Regeln derſelben erlernt zu ha— 
ben. Den Kuͤnſten hat der Menſch die meiſten Be⸗ 
quemlichkeiten und einen großen Theil der Annehm⸗ 
lichkeiten des Lebens zu danken. Sehr viele ſind 
ihm unentbehrlich, die allermeiſten nuͤzlich. Es iſt 
deswegen vernünftig, daß er einen Theil feines 
Nachdenkens und ſeiner Unterſuchungen darauf 
wende, auch wenn er ſich mit ihrer n nicht 
Ae, | * 


S, 5 
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69. 

a Die ie Künſte werden eingetheilt in u mechani⸗ 8 
ſche und in freye Kuͤnſte, welche man auch die 
Schoͤnen Kuͤnſte nennet. Die mechaniſche Kuͤnſte 
beziehen ſich alle auf die Herbeyſchaffung und Zube⸗ 
reitung der Dinge, welche zu den Beduͤrfniſſen und 
zur Bequemlichkeit des Lebens dienen, die Schoͤne⸗ 
fünfte gehen hauptſaͤchlich auf das Vergnuͤgen und 
die Beſchaͤftigung der Einbildungskraft und des 
Herzens. Dieſe ſind alſo weniger nothwendig, 
als jene, wenn man auf die Erhaltung und Be⸗ 
quemlichkeit des Lebens ſieht. Hingegen ſind ſie 
um ſo viel wichtiger, als die Vollkommenheit des 
Geiſtes und Herzens, das bloße Leben und die Be— 
quemlichkeiten deſſelben uͤbertrifft. Man kann aber 
ſagen, daß die mechaniſche Kuͤnſte, die Schoͤnen 
Kuͤnſte hervorgebracht haben. Denn an dieſe denkt 
man nicht eher, bis die erſtern dem Leben einen hin⸗ 
länglichen Ueberflus und vielerley Bequemlichkeiten 


verſchafft haben. 
§. 70. 


Es ſind aber nicht die Kuͤnſte ſelber, welche als 
Theile der Gelehrſamkeit anzuſehen, ſondern die 
Theorie derſelben. Verſchiedene dieſer Kuͤnſte ſind 
ſo wichtig, und in der Ausuͤbung ſo ſchwer, ſo weit⸗ 
laͤuftig und auf fo mancherley Regeln und Beobach⸗ 
tungen gegruͤndet, daß es noͤthig geweſen, ſie in 
Schefen vorzutragen. Von den mechaniſchen Kuͤn⸗ 

a 584 ſten, 
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ſten, deren Theorie durch verſchiedene Schriftſteller 
mit einiger Genauigkeit vorgetragen worden, ſind 
folgende die vornehmſten. Der Feldbau, die 
Handlung, die Cameral und Finanzwiſſen⸗ 


ſchaft, das Muͤnzweſen und die Kriegskunſt. 


Auf der Vollkommenheit dieſer verſchiedenen Kuͤnſte 
beruhet hauptſaͤchlich die Groͤße und der Flor der 
Staaten. Deswegen iſt der Fleis derjenigen, wel⸗ 
che uͤber dieſe verſchiedene Kuͤnſte geſchrieben haben, 
ſehr zu loben. Unſre Zeiten haben fir den vergan⸗ 


genen den Vortheil, daß hievon ſehr viele gruͤndli⸗ 


che Schriften herausgekommen, und daß ſeit eini⸗ 
ger Zeit der Geſchmak uͤber die Vollkommenheit die⸗ 


ſer Kuͤnſte zu ſchreiben ziemlich allgemein geworden. 


| ni 71. 1 
Die freye oder ſchoͤne Kuͤnſte haben zu al⸗ 


len Zeiten die Aufmerkſamkeit geſitteter Voͤlker auf 


ſich gezogen. Ihr Weſen beſteht darin, daß ſie 
durch das ſinnliche Schoͤne und Vollkommene das 
Gemuͤth ergezen und ruͤhren. Sie ſtellen alles, 


was ſie bearbeiten, angenehmer und einnehmender 


vor, als es ohne ihre Huͤlfe ſeyn wuͤrde. Ihnen 


hat man die Ausbreitung des Geſchmaks und eine 


angenehme Art zu denken zuzuſchreiben. Allein ſie 


dienen nicht blos zur Ausbreitung des Vergnuͤgens 
und eines angenehmen und edeln Zeitvertreibes, 
ſondern durch die Annehmlichkeit, welche ſie uͤber 


alles, was in ihr Gebiet gehoͤrt, ausſtreuen, thun 


ſie 


\ 
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\ fie dem menſchlichen Geſchlechte wichtigere Dienſte. 
Wir werden bey jeder dieſer Kuͤnſte insbeſondre zei⸗ 
gen, worin dieſe Dienſte beſtehen. 
ea 43 . 5 
Alle dieſe Kuͤnſte gruͤnden ſich hauptſaͤchlich auf 
den Geſchmak und auf die Kenntnis des Schoͤnen, 
| und find daher alle einer allgemeinen Theorie un⸗ 
terworfen, und blos durch die Art das Schöne vor⸗ 
zuſtellen von einander unterſchieden. Die allgemei⸗ 
ne Theorie der Kuͤnſte iſt demnach nichts anders, 
als die Wiſſenſchaft oder Kenntnis des Schoͤ⸗ 
nen, welcher man den Namen der Aesthetik ge⸗ 
geben hat. Dieſe iſt vor unſern Zeiten von nie⸗ 
manden in Form einer Wiſſenſchaft abgehandelt 
worden. Es finden ſich zwar fo wol in den Schrif: 
| ten der alten als der neuern Philoſophen und Kunſt⸗ 
verſtaͤndigen viele fürtrefliche, aber zerſtreuete und ein: 
zele Anmerkungen oder Abhandlungen, welche zu 
dieſer Wiſſenſchaft gehoͤren; aber erſt vor kurzer 
Zeit hat der berühmte und ſcharfſinnige Herr Prof. 
Baumgarten in Frankfurt, die Aesthetik in 
ein Syſtem zu bringen verſucht und alſo zu einer 
fo noͤthigen und nuͤzlichen Wiſſenſchaft einen ſehr gu⸗ 
| ten und gründlichen Anfang gemacht. 
Be 5 nr 
Wenn aber die Aesthetik vollkommen ſeyn ſoll, 
ſo muͤſſen darin alle Arten der angenehmen Empfin⸗ 
Kan und Vorſtellungen deutlich aus einander ge: 
| | D 5 | ſezt, 


t 


rn man in m A —— 


% | 
58 N. X * — 


ſezt, und ſo viel moͤglich aus der Natur der Seele 
gezeiget werden, wie ſie hervorzubringen ſind. Dar⸗ 
aus muͤſſen alsdenn die Eigenſchaften des Schö⸗ 
nen oder ſinnlich Vollkommenen hergeleitet 
werden, wobey deutlich muß gezeiget werden, wie 
dieſelben in allen Arten der Gegenſtaͤnde anzubrin⸗ 
gen find, wie z. E. eine Figur, eine Bewegung, 
eine Folge von Toͤnen, ein Gedanke, eine Be⸗ 
ſchreibung ꝛc. ſchoͤn wird. Zulezt muͤſſen Regeln 
gegeben werden, nach welchen ganze Werke der 
Kunſt, ein Gemaͤlde, oder ein Gebaͤude, oder eine 
Erzaͤhlung u. ſ. w. ſchoͤn und vollkommen werden. 
Ich habe die Hofnung, daß das Werk uͤber die 
Grundſaͤze und Regeln der Schoͤnenkuͤnſte, welches 
ich vor ein paar Jahren angekuͤndiget habe und an 
dem ich mit allem Fleis und allem Nachdenken, deſ⸗ 
fen ich fähig bin, arbeite, einem kuͤnftigen Liebhaber 
und Kenner der Kuͤnſte, zu Verfertigung eines ſy⸗ 
ſtematiſchen Werks von dieſer Art, große Dienſte 
thun werde. 
§. 74. a 4 

Die Schoͤnekuͤnſte, welche ſo wol in den alten, 
als neuen Zeiten bey allen geſitteten Nationen im 
Flor geweſen, ſind folgende. 1) Die Baukunſt, 
2) die Maler und Bildhauerkunſt, 3) die 
Tanzkunſt, 4) die Mufif, 5) die Redekunſt, 
und 6) die Dichtkunſt. Es waͤre vielleicht nicht 
ohne Nuzen, wenn man die Anzal dieſer Kuͤnſte 
| | durch 
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' Ei die e Schauſpielkunſt vermehrte; Denn in 


der That hat ein Schauſpieler nicht weniger Re⸗ 


geln der Kunſt zu beobachten, als irgend einer der 
andern Kuͤnſtler, inſonderheit wenn man die alte 
Kunſt der Pantomimen wieder erneuern wollte, 
da ohnedem ein Schauſpieler die vornehmſten Re⸗ 
geln derſelben zu beobachten hat. 
| Ge 

Alle dieſe Kuͤnſte find fo alt, daß ihr Urſprung 
in den fabelhaften Zeiten der erſten Weltalter ver: 
borgen liegt. So viel iſt gewiß, daß ſie alle im 
Dirrient, in den ehemals gluͤkſeeligen Babyloniſchen, 
Chhaldaͤiſchen und Egyptiſchen Provinzen, ihr erſtes 
Anſehen erhalten haben, in Griechenland aber 
zu ihrer groͤßten Vollkommenheit geſtiegen ſind. 
Doch war auch unſern Zeiten hierin verſchiedenes 
vorbehalten, wodurch ſie den Dank der Nachwelt 
verdienet haben, und viele jezt neue Namen, wer⸗ 
den bey der ſpaͤten Nachwelt den Siebpabern der 
| Kuͤnſte verehrungswuͤrdig feyn, 

6,76, 

Die 5 der Baukunſt lehret, wie in al⸗ 
len Arteu der Gebaͤude, zu was fuͤr einem Gebrauch 
ſie aufgefuͤhrt werden, die Schoͤnheit mit der Fe⸗ 
ſtigkeit und Bequemlichkeit zu verbinden ſey, oder 
ſie iſt die Kunſt den Gebaͤuden, ohne Schaden ihrer 
weſentlichen Eigenſchaften, ſo viel Schoͤnheit zu ge⸗ 
A, als vr. iſt. Sie muß alſo erſtlich zei⸗ 
5 gen, 
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gen, wodurch ein Gebäude uͤberhaupt fchön wird. 
Was die Ordnung, die Verhaͤltniße, die 
Symmetrie, und andre Eigenſchaften eines Ge⸗ 
baͤudes ſeyen, und was jede zu der Schönheit def 
ſelben beytrage. Hernach muß ſie zeigen, wie die 
beſte Baumeiſter alter und neuer Zeiten die Schoͤn⸗ 
heit in den Gebaͤuden von mancherley Art angebracht 
haben, und wie man ſich ihrer Regeln in allen Faͤl⸗ 
len anf eine vernünftige Art bedienen ſoll. | 
G 7. | 
Die Baukunſt ſcheinet ſchon in den bluͤhenden 
Zeiten der griechiſchen Republiken ihre Vollkom⸗ 
menheit erreicht zu haben, nachdem ſie von aͤltern 
Voͤlkern, vermuthlich von den alten Babyloniern, er⸗ 
funden worden. Die wenige griechiſche Gebaͤude 
und einige roͤmiſche von den Zeiten der erſten Kayſer, 
welche bis auf unſre Zeiten geblieben ſind, werden 
von den Kennern dieſer Kunſt, für die beſten Mor 
delle in ihre Art gehalten, und von dieſen haben 
die beſte Baumeiſter neuerer Zeiten ihre Regeln 
genommen. Von den Schriften über die Baukunſt 
iſt aus dem Alterthum blos das fuͤrtrefliche Werk 
des Vitruvius auf unſre Zeiten gekommen. Von 
den neuern haben die Italiaͤner Palladio, Sca⸗ 
mozzi und Vignola , von den Franzoſen Perrault, 
und von den Deutſchen Goldman meines Erach⸗ 
tens am beſten von dieſer Kunſt geſchrieben, und 
dieſer Deutſche ſcheinet an Gruͤndlichkeit und philo⸗ 
ſophi⸗ 
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ſophiſcher Beurtheilung der Regeln alle andre über 
troffen zu haben. Es iſt aber beynahe ein allgemei⸗ 
ner Mangel dieſer Werke, daß ſie zu wenig allge; 
meine Unterſuchungen uͤber den Geſchmack und die 
verſchiedene Arten der Schönheiten enthalten, welz 
che in einem Gebaͤude koͤnnen angebracht werden. 
Die meiſten ſchrenken auch die Wen gar zu ger 
Feen, 6% „ 0 je 
18,0 78. * 
Es if. eben nicht ſchwer die Wickel der 
| Baukunſt einzuſehen. Bequeme und feſte dabey aber 
ſchoͤne Gebaͤude tragen ſehr viel zu der Annehmlich— 
keit des Lebens bey, und find. ein ſehr gutes Mit⸗ 
tel die Ehre und das Anſehen einer Nation ſo wol 
bey ihren Zeitverwandten auszubreiten, als auf die 
We zu bringen. 
4 §. 
Die Theerie der N lehret, wie 
| 2 Schoͤne in ſichtbaren Gegenſtaͤnden durch die 
| Zeichnung und Farben auf einem flachen Grund 
| vorzuſtellen ſey. Derowegen muß fie zeigen, von 
wie vielerley Art das ſichtbare Schoͤne ſey, wie ſich 
daſſelbe in den Figuren durch gute Verhaͤltniſſe und 
Harmonie der Theile und Mannigfaltigkeit in den 
Linien der Umriſſe zeige, wie es in den Gebehrden, 
Bewegungen und Geſichtszuͤgen der Menſchen Staat 
habe, welche durch Zeichnung koͤnnen vorgeſtellt 
werden, wie es aus der bloſſen Vermiſchung des 
u 
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Lichts und Schattens und der Harmonie der Far⸗ 


ben entſtehe, wie die verſchiedenen Arten der ſicht⸗ 
baren Schoͤnheit in ein Gemaͤlde zu bringen, wie 
ein Inhalt poetiſch und maleriſch fehön e Fr 
. und ausgearbeitet W | 
g. cl 4 
Dieſe Kunſt iſt ſo wie die Baukunst ben dun 
Alten, inſonderheit den Griechen, welche ſie von den 


aſiatiſchen Voͤlkern zuerſt gelernet haben, zu einer 


großen Vollkommenheit gebracht worden. Es ſind 
zwar keine Gemaͤlde von griechiſchen Kuͤnſtlern 


und ſehr wenige von römifchen auf unſre Zeiten ge⸗ 
kommen. Aber andre Ueberbleibſel aus dieſen Zei⸗ 
ten zeugen von der vollkommenen Geſchiklichkeit der 

alten Kuͤnſtler in den hauptſaͤchlichſten Theilen die⸗ 
ſer Kunſt, naͤmlich der Zeichnung und dem großen 
Geſchmak, und die Beſchreibungen vieler Gemaͤlde, 


welche Plinius, Pauſanias, Lucian, Phi⸗ 


loſtratuͤs und andere ihren Schriften einverleibet 


haben, beweiſen hinlaͤnglich, daß die Kunſt in al⸗ 


len Theilen der Vollkommenheit ſehr nahe geweſen. 
52. $ | 5 le. % GT, 


U 
Von den vielen Schriften der Alten über die 
Theorie der Malerkunſt, deren Titel Junius mie 
vielem Fleis geſammelt hat, iſt keine mehr vorhan⸗ 


den. Hingegen haben wir von den neuern eine 
Menge ſehr guter Werke, weiche ſowol von der 
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Theorie 


*) De Pictura Veterum. 


re . 
Theorie, der Kunſt „als von den beruͤhmteſten Wer: 
ken derſelben handeln, und Junius hat meift alles 
geſammelt, was man in den Schriften der Alten 
über die Theorie, zerſtreut antrifft. Es fehlet aber 
dennoch an einem Werk, darin die Regeln dieſer 
Kunſt fo ausfuhrlich und fo deutlich entwikelt find, 
als die Regeln der Poeſie in den beſten Werken uͤber 
dieſe, mit der eee verwandten N 7 5 
ge WED HAN ur ann 
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Der Ruzen dieser Kunſt beſehe 0 blos in 
dem mannigfaltigen Vergnuͤgen, welchesl fie den 
Kennern und Liebhabern verurſachet; ſie dienet nebſt 
den ihr zugehoͤrigen Kuͤnſten, naͤmlich der Bild: 
hauer, Stein⸗ und Stempelſchneider und Kupfer⸗ 
ſtecherkunſt, das Andenken großer und verdienter 
Männer durch Aufbehaltung ihrer Bildniſſe fortzus 
pflanzen und zu ehren, große Begebenheiten in den 
dauerhafteſten Denkmaͤlern auf die Nachwelt zu 
bringen, uns und die kuͤnftige Weltalter von Din⸗ 
gen zu unterrichten, welche keine Feder deutlich be⸗ 
ſchreiben kann, und endlich kann fie ſich auch Höher 
erheben und durch einnehmende Vorſtellungen die 
Menſchen zur Tugend ermuntern und vom Laſter ab⸗ 
ſchreken. Deßwegen iſt fie zu allen Zeiten von den 
meiſten Voͤlkern zu heiligem Gebrauch in den Tema 
peln und Kirchen zur Erwekung der Andacht und 
zur Ermunterung zur Tugend gebraucht worden. 
| | | §. 83. 


x 
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Die Tanzkunſt hat ihre eigene Theorie, wie 
die andern ſchoͤnen Kuͤnſte, ob fie gleich nicht ſo all 
gemein iſt. Weil fie das Schöne und Ruͤhrende in 
den Bewegungen und Stellungen des menſchlichen 
Leibes und ſeiner Gliedmaßen vorſtellt, ſo muß dar⸗ 
in gezeiget werden, was fuͤr verſchiedene Arten des 
Schoͤnen und. Angenehmen in dieſen Bewegungen 
liegen, und wie daſſelbe anzuwenden ſey, um große 
Vorſtellungen durch einzele Want und geh Balz | 
bn neh | 18; 
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Man bn zwar auch uͤber dieſe Kunſt nn 
dene Werke, ſie enthalten aber hauptſaͤchlich; was 
die Gewohnheit bey verſchiedenen Arten der Taͤnze 
eingefuͤhrt hat, und uͤbergehen die eigentliche Theo⸗ 
rie der Kunſt, durch welche der Geſchmak gebildet 
und der wahre Werth eines Tanzes koͤnnte beurthei⸗ 
let werden. Bey verſchiedenen alten Voͤlkern wur⸗ 
den die Taͤnze bey den heiligen Ceremonien des 
Gottesdienſts gebraucht, und es iſt wol zu begrei⸗ 
fen, daß verſchiedene gute und erhabene Vorſtellun⸗ 
gen durch die Tänze koͤnnten ausgedrukt werden. 
In den jezigen Zeiten dienen ſie blos zur Beluſti⸗ 
gung, und hauptſaͤchlich zur nnen om den 
Schauſpielen. 


8. 
Die Muſit oder Tonkunst drukt das Schö⸗ 


ne 
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ne und Angenehme in unartikulirten Tönen aus. 
Die Theorie dieſer Kunſt muß lehren, worin das 
) Schöne und Angenehme der Töne beſtehe, was in 
1 einzeln Toͤnen, was in vielen vereinigten Toͤnen, 
und was in der Folge derſelben ſchoͤn und ange 
nehm ſey. Der Theil, welcher die Beſchaffenheit 
einzeler Toͤne, die Verhaͤltniße verſchiedener Toͤne 
in Anſehung ihrer Hoͤhe und Tiefe, und die Har⸗ 
monie vieler zugleich klingenden Toͤne unterſucht, 
wird die Harmonik genennt; der Theil aber wel⸗ 
cher den aus der Folge der Töne entſtehenden Ge- 
ſang unterſucht und von den Eigenſchaften der Me⸗ 
lodie handelt, koͤnnte die Melodik heißen: einige 

nennen es die Melopoie. | | 
| §. 86. 

Die Harmonik ſezet erſtlich aus richtigen 
Grundſaͤzen das beſte Syſtem oder die beſte Ton- 
leiter feſt, und beſtimmt die Anzal und Ausdaͤh⸗ 
nung der Toͤne oder Sayten; hernach zeiget ſie, wie 
viel verſchiedene Tonarten dieſes Syſtem enthaͤlt 
und wie vielerley Harmonie oder Accorde jede Ton: 
art in ſich begreift. Drittens handelt ſie den Ge 
neralbaß oder die allgemeine Lehre von der Harmo⸗ 
nie und der Folge der Accorde ab, und endlich zei- 
get ſie, wie in der Folge der Accorde oder in der 
bloßen Harmonie Annehmlichkeit, Schoͤnheit und 
Ausdruk N een koͤnne ſtatt 
ag: | 
€ g. 87. 
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Die Melodik handelt von der Shönfei ei⸗ 
nes wuͤrklichen Geſanges zu einer oder mehrern 3 
Stimmen. Sie zeiget erſtlich, wie durch den Takt 
eine Folge von Toͤnen zu einem Geſang wird, und 
lehret die Eigenſchaften und Wuͤrkungen des Takts. 
Zweytens beſchreibet ſie die Eigenſchaften einer an⸗ 
genehmen Melodie in Anſehung der Rythmen, Pe⸗ 
rioden und Figuren des Geſanges. Drittens giebt 
ſie Unterricht, wie in der Melodie der Ausdruk der 
Empfindungen, als die größte Schönheit des Ge⸗ 
ſanges, koͤnne angebracht werden. Endlich unter— 
ſucht ſie die verſchiedenen Arten der Geſaͤnge. 

§. 88. 4 

Man hat noch kein Syſtem von der Theorie 

der Muſik, darin alle dieſe Theile abgehandelt 
werden. Die groͤßte Menge der Schriften, welche 
man uͤber die Muſik hat, betreffen nur einige Theile 
der Harmonik, naͤhmlich den Generalbaß und was 
zur Folge der Harmonie gehört, Die verſchiedene 
Schoͤnheiten eines Tonſtuͤks oder Geſanges ſind noch 
wenig unterſucht und wenn man die unendliche 
Menge der Regeln und Beobachtungen, welche 
uͤber die Poeſie gemacht worden, mit dem vergleicht 
was uͤber die Muſik iſt geſchrieben worden, ſo wird 
man bey dem großen Ueberflus der Schriften, wel⸗ 
che dte Regeln der Muſik erklaͤren, noch einen un⸗ 
1 Mangel richtiger Grundſaͤze entdeken. 
§. 89. 


Die Muſik iſt eine der älteften Kuͤnſte, und iſt 
von allen geſitteten Voͤlkern nicht blos zum Ergezen, 
ſondern zur Bewegung des Gemuͤthes, zur Einflös« 
ſung guter Geſinnungen und Entſchließungen, in⸗ 
ſonderheit bey dem Gottesdienſt zur Erwekung der 
Andacht und verſchiedener gottfeeliger Empfindungen 
gebraucht worden, und hat allemal eine ſehr große 
Kraft auf das Gemuͤth der Menſchen bewieſen. Man: 
kann ſich aber von der Muſik der alten Voͤlker kei⸗ 
nen rechten Begrif machen. Auch die Schrifften 
der Griechen und Römer, von dieſer Kunſt, wel- 
che der gelehrte Meibom geſammlet und mit An⸗ 
merkungen herausgegeben hat, geben uns wenig 
Erläuterung Darüber, In den neuern Zeiten ha— 
ben die Italiaͤner ſich hauptſaͤchlich vor andern Na⸗ 
tionen in dieſer Kunſt hervorgethan, und viel fuͤr— 
treffliche Sachen hervorgebracht. Seit ohngefehr 
| zwanzig Jahren aber hat dieſe Kunſt in Deutſchland 
ſo zugenommen, daß man ohne Scheu behaupten 
kann, die deutſche Nation uͤbertreffe gegenwärtig 
alle andere darin. 


F. 
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Die Redekunſt (ars oratoria) iſt die Kunſt 
in allen Arten des wuͤndlichen und ſchriftlichen Vor⸗ 
trages die Schönheit und Annehmlichkeit mit der 
Deutlichkeit, dem Nachdruck und der Gruͤndlichkeit 
zu verbinden. Die Theorie diefer Kunſt (Rheto- 

1 2 3 lea) 


\ 


\ 


— 


lich werden. Zweytens muß ſie die verſchiedene 
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rica) muß demnach zeigen, worin das Angenehme 
Deutliche und Gruͤndliche der Rede uͤberhaupt be⸗ 
ſtehe, wie ein Gedanke durch die Verbindung der 
Begriffe und durch den Ausdruk der Sprache ſchoͤn 
werde, und wie die verſchiedene Begriffe vorzutra⸗ 
gen ſeyen, damit die Gedanken deutlich und gruͤnd⸗ 


Arten des Vortrags in Anſehung der Schreibart 
unterſuchen und zeigen, was jede beſonders habe, 
wozu fie ſich am beſten ſchike, und was für beſon⸗ 
dere Regeln dabey in Acht zu nehmen. Drittens 
unterſucht ſie die verſchiedene Arten des Vortrages 
in Anſehung des Inhalts, der entweder erzaͤhlend, 
oder beweiſend und uͤberredend oder ruͤhrend ſeyn 
kann, und zeiget wie bey jedem die Schoͤnheit mit 
der Deutlichkeit, oder der Gruͤndlichkeit oder Ueber⸗ 
redung oder Ruͤhrung koͤnne verbunden werden, und 
durch was fuͤr Mittel dieſe Eigenſchaften am ren | 
ſten koͤnnen erreicht werden. | 
IHR 

Unter den a ift keine, deren Theos 
rie ſo gruͤndlich und ſo vollſtaͤndig ausgefuͤhrt wor⸗ 
den, als die Theorie der Beredſamkeit. Ariſto⸗ 
teles, Cicero und Quintilianus haben mit 
ausnehmender Gruͤndlichkeit das wichtigſte vorge⸗ 
tragen, was zur Bildung eines vollkommenen 
Redners gehoͤret, und man kann nicht ſagen „daß 
dieſe Kunſt den neuern Zeiten viel ſchuldig ſey. 

- | Auch 
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Auch i in der Ausführung derſelben ſcheinet bei ſpaͤ⸗ 
thern Zeiten kein andrer Ruhm übrig, als der, wel- 
chen eine gluͤckliche Nachahmung der Alten verdient. 
Es ſcheinet indeſſen doch, daß man nicht ohne Grund 
verlangen koͤnnte, daß wir die Alten in dieſem Stuͤk 
übertreffen ſollten. Ein weiterer Umfang der Er— 
kenntnis, die größere Wichtigkeit und der Reich⸗ 
thum des Inhalts ſollten der Beredſamkeit eine 
größere Vollkommenheit geben: in beyden Stuͤ— 
ken haben unſre Zeiten einen Vorzug. Ein heu— 
tiger Cicero oder Demoſthenes auf einer Kanzel, 
würde ohne Mühe die Alten an Beredſamkeit über- 
treffen. Man muß aber zu einiger Entſchuldiguug 
der Neuern ſagen, daß unſre heutigen Sprachen 
weit hinter der Griechiſchen und Lateiniſchen zuruͤke 
bleiben; hingegen iſt auch gewiß, daß uns die 
Alten an Fleis und ernſtlichen Bemuͤhungen ſchoͤn 
zu reden und zu ſchreiben ſehr weit uͤbertroffen haben. 

5 §. 92. 
Man kann ohne Bedenken der Redekunſt in 
Anſehung der Wichtigkeit und des Nuzens den Vor⸗ 
zug uͤber alle ſchoͤne Kuͤnſte geben. Sie vergnuͤgt 
und unterrichtet und lehret und ruͤhrt mehr, als 
alle andre, und fie hat den größten Antheil an dem 
Geſchmak, der Erkenntnis und den Sitten einer 
Nation. Es iſt deßwegen einer der groͤßten Maͤn⸗ 
gel unſrer Zeiten, und ein Schandfleken fuͤr unſre 
en Schulen, 120 dieſe Kunſt ſo ſehr verſaͤumt 
E 3 wird. 
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wird. Wer gut reden oder ſchreiben will, der muß 
nothwendig gut denken und einen guten Geſchmak 
haben, mithin liegt in einem guten Unterricht zur 
Beredſamkeit ſchon das Hauptſaͤchlichſte, was zur 
Vollkommenheit eines 1 gehöͤret. 9 


Die Dichtkunſt (Poclis) ift von Bat Kater 
kunſt in zwey Dingen unterſchieden. Erſtlich dar⸗ 
in, daß ſie in der Sprache nach einem hoͤhern 
Grad der Annehmlichkeit trachtet und durch abge⸗ 
meſſene Verſe ſich der Muſik ſchon naͤhert; zweytens 
darin, daß ſie ſich nicht mehr an die Wahrheit 
bindet, ſondern ihren Vortrag durch angenehme 
Erdichtungen und ſinnlichere Vorſtellungen lebhaſ⸗ 
ter macht. Sie iſt eine Beredſamkeit, welche in 
allen Dingen den hoͤchſten Grad der ſinnlichen 
Vollkommenheit ſucht. Sie zieht alſo das Wahr⸗ 
ſcheinliche und Erdichtete dem Wahren vor, wenn 
es angenehmer iſt⸗ Sie verwirft keines von den 
Huͤlfsmitteln, welche dienen koͤnnen, das Gemuͤ⸗ 
the und die Sinnen durch die Rede einzunehmen. 

§. 94 | £ 

Weil die Dichtkunſt ein höherer Grad der Re⸗ 
dekunſt iſt, ſo wird dieſe bey jener vorausgeſezt. 
Die eigentliche Theorie der Dichtkunſt faͤngt da an, 
wo die Lehren der Redekunſt aufhoͤren. Zuerſt 
unterſucht ſie auf das genaueſte die Harmonie der 
Rede, wie aus der Solge der Silben die Klang⸗ 


fe | 
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fuͤße und aus diefen die Versarten entſtehen, und 
wie aus verſchiedenen Verſen harmoniſche Perioden 

und Strofen entſtehen. Dieſes iſt der mechanifche 
Theil der Dichtkunſt, der ſonſt auch die Proſo⸗ 
die genennt wird. Hierauf zeiget fie, worin eigent- 
lich die poetiſche Schreibart beſtehe, und wie ein 
Gedanke der Einbildungskraft lebhaft und maleriſch 
vorzubilden fey, wie dem gemeinen das Anſehen des 
neuen, oder wo es noͤthig des wunderbaren zu ge— 
ben ſey, mit einem Worte, ſie lehret, wie durch 
die Art des Ausdrucks und der Vorſtellnng eine Sa— 
che auf die lebhafteſte, ruͤhrendſte oder angenehm⸗ 
ſte Weiſe koͤnne vorgetragen werden. 
N 
Nach dieſen allgemeinen Lehren geht ſie an die 
Unterſuchung der verſchiedenen Arten der Gedichte 
oder poetiſchen Werke. Sie unterſucht und beſtim⸗ 
met die beſondern Arten, dergleichen ſind die Oden, 
die Elegien, die Hymnen, welche dem Ausdruk 
einzeler Empfindungen gewidmet ſind, die Fabel, 
die Allegorie, und die Erzaͤhlung und die Idylle, 
welche lehrreiche und angenehme Schilderungen ent= 
halten, die dramatiſche Stuͤke, welche natuͤrliche 
Vorſtellungen aus den Begebenheiten des menſch⸗ 
lichen Lebens zum Grunde haben, und die Epopee 
oder das Heldengedicht, welches eine große und 
merkwuͤrdige Begebenheit aus den Geſchichten der 
Welt poetiſch erzaͤlt. Jede Art der Gedichte hat 
72 E 4 ihren 
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ihren beſonders beſtimmten Inhalt, ihren beſon⸗ 
dern Vortrag, ihren eigenen Plan. Hieruͤber muß 
die Dichtkunſt hinlaͤnglichen Unterricht geben, den 
ſie aus der Natur der Sache hernimmt, und mit 
Beyſpielen aus den beſten Muſtern erlaͤutert. 
9. 96. | 
Weil von den älteften Zeiten her viel fuͤttrefli— 
che Gedichte von allerley Arten bekannt geworden, 
aus deren genauer Pruͤfung die Regeln der Kunſt 
abgenommen worden, fo ift die Theorie der Dicht: 
kunſt mit großer Gruͤndlichkeit und ziemlich aus⸗ 
fuͤhrlich von verſchiedenen Kunſtrichtern alter und 
neuer Zeiten abgehandelt worden. Aus dem Alter⸗ 
thum haben wir die Poetik des Ariſtoteles und das 
Gedichte des Horaz uͤber dieſe Kunſt, welche Werke 
die wichtigſte von den allgemeinen Regeln der Poe⸗ 
ſie mit ausnehmender Gruͤndlichkeit vortragen. In 
den neuern Zeiten iſt alles noch naͤher unterſucht 
und weitlaͤuftiger ausgefuͤhrt worden, ſo daß we⸗ 
nig an der letzten Vollkommenheſt der Michteni 5 
fehlet. 


§. 97. 

Dieſe Kunſt hat bey allen alten und neuen ge⸗ 
ſitteten Voͤlkern ein großes Anſehen erhalten und 
die Dichter ſcheinen den erſten Rang unter den 
Kuͤnſtlern zu behaupten. In der That hat die 
Poeſie ungemein große Verdienſte. Durch ihre 
Borfiellungen wird der =. der Tugend und 05 N 

Recht⸗ 
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Rechtſchaffenheit dem Gemuͤth auf das lebhafteſte 
vorgebildet. Sie reizt die Menſchen zur Tugend 
und zieht ſie vom Laſter ab, ſie floͤßt durch ihre 
Geſaͤnge einen ſtaͤrkern Grad der Ehrfurcht für das 
hoͤchſte Weſen ein, fie breitet den Ruhm der Tu⸗ 
gend und der Verdienſte und die Schande der Ue⸗ 
belthaten aus; und unterrichtet den Menſchen auf 
die angenehmſte Weiſe. 


§. 98. 


Die aͤlteſte morgenlaͤndiſche Voͤlker haben die 
Dichtkunſt in einem hohen Grad der Vollkommen— 
heit beſeßen: movon die Pfalmen und einige Buͤ⸗ 
cher der Propheten ſehr fuͤrtrefliche Muſter enthal⸗ 
ten. Die Griechen haben, wie alle andre Kuͤnſte, 
alſo auch die Dichtkunſt ſo hoch getrieben, daß die 
meiſte auf unſre Zeiten gekommene griechiſche Ge— 
dichte zu allen Zeiten für Meiſterſtuͤke in ihrer Art 
werden gehalten werden. Die Roͤmer gaben ſich, 
inſonderheit zu den Zeiten des Auguſtus, alle 
erfinnliche Mühe den Griechen darin gleich zu kom— 
men, und ſind darin nicht ungluͤklich geweſen. Von 
den neuern Voͤlkern haben ſich die Italiaͤner, die 
Deutſche, die Franzoſen, die Spanier und die 
Engländer hauptſaͤchlich hierin hervorgethan, und 
Gedichte hervorgebracht, die alle Merkmale der 
Unvergaͤnglichkeit an ſich haben. 


{ 
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IV. Die Mathematik. 


1 9. 
D. Mathematik befchäftige HER in allen 16 
8 ren Theilen blos mit ſolchen Dingen, welche 


von Ausmeſſung der Groͤßen abhaͤngen. Eine je⸗ 
de Sache, deren Größe aus gewißen Grundſaͤtzen | 


1 
1 
1 
| 


durch Vernunftſchluͤße kann beſtimmt werden, ift | 
ein Gegenſtand dieſer meitläuftigen Wiſſenſchaft. 
Sie hat fo viel beſondere Theile, fo viel beſondere 
Arten der Groͤßen, deren deutliche Erkenntnis von 
beſondern Grundſaͤzen abhaͤngt, in der Natur an- 
zutreffen find, So iſt z. E. eine Groͤße in der Aus⸗ 5 


daͤhnung, in der Zeit, in der Bewegung, in der 


Waͤrme und Kaͤlte u. ſ. f. und die genaue Deſtim. | 


mung oder Ausmeſſung diefer Größen, gehört in 
ſo viel beſondere Theile der Mathematik. 
| $. 100, 


Die Größe iſt nichts anders, als die Wenge 


oder Vielheit der Theile oder der Grade in einer 


Sache. Eine deutlich beſtimmte Menge oder Viel⸗ 
heit wird eine Zahl genennt. Weil alſo in jeder 


Groͤße, von was fuͤr einer Art ſie ſeyn mag, eine 
Vielheit oder Zahl ſtatt hat, fo giebt es eine allge⸗ 


meine Wißenſchaft der Groͤße uͤberhaupt, welche 
Matheſis Vniuerſalis, die allgemeine Mathema- 


tik genennt wird. Dieſe betrachtet demnach die 
Groͤße nur in ſo Eh fie eine Zahl ausmacht, und 
| beſtehet 
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beſichet aus zwey Haupttheilen; der eine betrach⸗ 
tet die Größe in beſtimmten Zahlen, und wird die 
Rechenkunſt genennt, der andre in anbeſtinm. 
ö ten Zahlen und wird Analyſis genannt. 

F. 101. 

Die Rechenkunſt (Arithmetica) zeiget, wie 
die beſtimmten Zahlen durch Ziffern auszudruken, 
und wie mit dieſen Ziſſern zu verfahren ſey, wenn 
die Zahlen nach gewiſſen Regeln vermehrt oder 
vermindert, zuſammengeſezt oder getheilt worden 
uff Sie iſt alſo gleichſam das Alphabet der 
ganzen Mathematik, weil doch zulezt die deutliche 
Erkenntnis einer jeden Groͤße auf Zahlen ankommt. 
So viel iſt gewiß, daß ſie der erſte Schluͤßel zu 
allen mathematiſchen Wiſſenſchaften iſt, weil dar⸗ 
in ohne die Arithmetik nichts kann gethan werden. 
Deßwegen muß die Erlernung der Mathematik al⸗ 
lemal von der Rechenkunſt anfangen. Unſre heuti— 
ge Rechenkunſt kommt von den Arabern her, und 
die Arithmetik der alten Griechen und Roͤmer iſt 
uns unbekannt. Man ſieht zwar aus ihren Schrif— 
ten, daß ſie die allgemeinen Regeln des Rechnens 
ſo gut gewußt haben, als wir, aber die Art ihres 
Rechnens bleibt uns verborgen. 

9. 102. 

Die Arithmetik ſcheinet ſo weit getrieben zu 
ſeyn „als es moͤglich iſt, obgleich noch einige Maͤn⸗ 
8 8. darin uͤbrig ſind; dergleichen iſt z. E. dieſes, 
| daß 
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daß man noch keine Regelghat finden koͤnnen, zu 
beurtheilen, ob eine gegebene ungerade Zahl durch i 
irgend eine oder mehrere Zahlen koͤnne getheilt wer⸗ | 

den, oder nicht. Eben ſo fehlen noch verſchiedene 
andre Regeln, deren Kenntnis in verſchiedenen Faͤl⸗ 
len von großem Nuzen, zu Abkuͤrzung der Rech⸗ 
nungen ſeyn wuͤrde. Es ſcheinet ſogar, daß die | 
Alten (wenigſtens Diophantus) einige Regeln 

gewußt haben, welche der neuern Arithmetik noch 
mangeln. Br | 
3 1030⁹j | 

Die Analyfıs oder Rechenkunſt in ER 

ten Zahlen ſtellt die Größen durch Buchſtaben oder 
andre Zeichen vor, ſie unterſucht alle allgemeine 
Eigenſchaften der Groͤße, inſonderheit einer ſolchen 
Größe, die auf verſchiedene Weiſe aus vielerley 

Theilen zuſammengeſezt iſt. Ja ſie erforſcht die 
Natur und Verhaͤltniße der Groͤßen bis auf die 
unendlich kleinen Theile, daraus ſie beſtehen. Da⸗ 
her entftehen zwey Haupttheile dieſer Wißenſchaft. 
Die Analyfıs finitorum handelt von den Groͤßen, 
deren Theile eine endliche Groͤße haben; die Ana- 
lyſis infinitorum aber betrachtet dieſelben in ſo 

fern ſie aus unendlich kleinen Theilen beſtehen. 
§. 104. i 
Die Analyſis iſt der eigentliche Schluͤßel zu 
der ganzen Mathematik und Phyſik, und ohne ſie 
ie es nicht möglich die Wuͤrkungen der Natur aus. 
sumefe 
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1 zumeßen. Ohne ſie iſt die ganze Mathematik nicht 
viel mehr, als ein bloßes Spiel des Verſtandes, 
aus welchem wenig Nuzen für die Erklarung der Ge⸗ 
heimniße der Natur zu ſchoͤpfen iſt. Als etwas 
beſonders verdienet angemerkt zu werden, daß in 
dieſer Wißenſchaft, worin alles durch die allerge⸗ 
naueſte Vernunftſchluͤße herausgebracht wird, dieſe 
Schluͤße auf eine ganz mechaniſche Art koͤnnen ge⸗ 
macht werden, ſo daß durch die bloße Verſezung ge⸗ 
wißer Zeichen, oder durch eine Art Rechnung in 
einer Minute eine Reyhe Schluͤße aus einander 
hergeleitet werden, wozu durch die ordentliche Spra⸗ 
che die Zeit eines ganzen Tages nicht würde n 
chend ſeyn. | 
Si 10% 

Die Analyſis ift eine Erfindung der neuern 
Zeiten. Es ſcheinet zwar, daß die griechiſchen 
Mathematiker etwas weniges von dieſer Kunſt ge⸗ 
wußt haben; aber es iſt gegen dem, was heute zu 
Tage bekannt iſt, fuͤr nichts zu achten. Die Ara⸗ 
ber, welche in den mittlern Zeiten ſich in verſchiede⸗ 
nen mittaͤglichen Provinzen von Europa niederge⸗ 
laſſen, und ſich mit Fleiß auf die Wiſſenſchaften 
gelegt haben, ſcheinen die erſte Gelegenheit zu Er⸗ 
findung dieſer Wiſſenſchaft gegeben zu haben. Der 
Name Algebra, womit ein Theil der analyfıs be⸗ 
zeichnet wird, iſt arabiſch. Im 16. Jahrhundert 
8 it dieſe e durch den Srangofen Vieta 
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weit hoher getrieben worden, als ſie vor ihm gewe⸗ 
ſen, und in der erſten Hälfte des 17. Jahrhunderts; 
iſt ſie in Frankreich, in den Niederlanden und in 


England noch viel weiter getrieben worden. In 


der andern Haͤlfte dieſes Jahrhunderts iſt die Ana 
Lyſis infinitorum erfunden worden. Der große 


Meuton bat zuerſt einige Spuren davon merken 
laßen. Leibniz aber hat die eigentlichen Grunde 


regeln derſelben zuerſt entdekt und bekannt gemacht, 
und ſie als eine neue Wißenſchaft eingefuͤhrt. In 
dem gegenwaͤrtigen Jahrhundert aber hat ſie haupt⸗ 
ſaͤchlich durch die Bemuͤhung der Engländer und 


der Deutſchen eine weit en e e e er⸗ 
halten. „ x 
922 1006 


Wie wol aber dieſe Wißenſchaft zu einer be⸗ 


wundrungswuͤrdigen Vollkommenheit geſtiegen if, 


ſo daß iezo mit der groͤßten Leichtigkeit verſchiedene 


Aufgaben koͤnnen aufgeloͤßt werden, welche vor hun⸗ 


dert Jahren die groͤßte Koͤpfe vergeblich würden un⸗ 
ternommen haben, ſo zeigen ſich dennoch hier und 


da noch verſchiedene Maͤngel darin. Denn es ge⸗ 


ſchiehet ofte, daß ſehr wichtige Fragen aus der Nas 
turlehre oder der Mathematik, blos aus Unzulaͤng⸗ 


f Kante der Aale unaufgeloͤßt mie 50 
| Gare 


Nach der Vichhei oder Zahl, die alle Größen 9 
gemein haben, iſt die Ausdaͤhnung, die allgemein⸗ 


ſte 
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PR Größe, Der Theil der Mathematik, e die 
Größe in der Ausdaͤhnung betrachtet, wird die Geo⸗ 
metrie genennet. Sie lehret, wie jede Art der Aus⸗ 
daͤhnung zu meſſen ſey und beſchaͤftiget ſich uͤber⸗ 
haupt mit allem, was zur Ausmeſſung, Verglei⸗ 
chung, Eintheilung und Figur der Ausdaͤhnung ge⸗ 
hoͤrt. Die Geometrie iſt von zweyerley Art, die 
gemeine; oder Euclidiſche Geometrie und die 
höhere Geometrie. 
Ks: 

Die gemeine Geometrie beſchaͤftiget RR nur 
mit den leichteften Arten der Ausdaͤhnung und Fi 
gur, naͤmlich mit geraden Linien und Flaͤchen und 
mit Koͤrpern, welche in gerade Flächen eingeſchloſ⸗ 
ſen ſind, und unter den krummen Linien betrachtet 
ſie nur die allerleichteſte, naͤmlich den Zirkel und die 

daher entſtehende Körper und Flächen. Sie leh⸗ 
ret alſo, wie die bemeldete Arten der Ausdaͤhnung 
zu meſſen, wie die Figur der Flaͤchen und Koͤrper 
zu beſtimmen, wie ſie mit einander zu vergleichen, 
einzutheilen oder zuſammen zu ſezen ſeyen u. d. gl. 
§. 109. 
Dier Nuzen der gemeinen Geometrie iſt fee 
groß und mannigfaͤltig. Erſtlich dienet ſie zu der 
wuͤrklichen Ausmeſſung der Weiten, Hoͤhen, Tie⸗ 
fen, und überhaupt der Entfernungen, zur Abmeſ⸗ 
ſung und Eintheilung der Felder und ganzer Pro⸗ 
an ja des ganzen Erdbodens, zu Verferti⸗ 


N. gung 


7 


gung richtiger wa oder Zeichn von Stad. 
ten, Landguͤtern, Landern und ganzen Provinzen 
u. d. gl. In ſo fern ſie ſich mit ſolchen Verrichtun⸗ 
gen beſchaͤftiget, wird ſie die Fee en 
trie BT 
§. 110. 1 ö 
Smäitenk ift fie der Grund aller "übrigen Theis 
le der Mathematik, auf welche fie einen unaufhoͤrli⸗ 
lichen Einflus hat. Denn die Gegenſtaͤnde der 
Geometrie ſind allgemein und gehen auf die ganze 
Natur, in welcher keine Veraͤnderung geſchehen 
kann, als durch Bewegung. In jeder Bewegung 
aber muß theils die Groͤße des Koͤrpers, theils der 
Weg ſeines Laufs, durch die Grundſaͤze der Geo⸗ 
metrie beſtimmt werden. Ueber dem iſt die ganze 
Geometrie, als eine Art der Rechenkunſt anzuſe⸗ 


hen, weil jede Ausdaͤhnung aus Theilen beſteht und 


alſo eine Art der Zahl iſt. Verſchiedene Arten der 


Rechnungen aber koͤnnen am geſchwindeſten und rich⸗ 


tigſten durch die Geometrie verrichtet werden. Und 
in ſo fern gehoͤrt die Geometrie zu der allgemeinen 
Mathematik (5. 1 
III. b \ 1 

Endlich iſt noch M merken, daß die Geome⸗ 

trie einen ungemeinen Nuzen hat, den Verſtand 
in der Gruͤndlichkeit und Richtigkeit der Vernunft⸗ 


ſchluͤſſe zu üben, Nichts iſt vollkommener, und zu. 


gleich leichter als die Schluͤſſe und Beweiſe der Geo⸗ 


metrie. | 


KR 31 
metrie. Sie muß deshalb als eine beftändige Aus: 
uͤbung der ſtrengſten Vernunftlehre angeſehen wer⸗ 
den. Deswegen wird die Geometrie fuͤr die beſte 
Vorbereitung zu Erlernung der philoſophiſchen Wiſ⸗ 
ſenſchaften gehalten. Ohne Zweifel geſchah es aus 
dieſer Betrachtung, daß Plato keine Schuͤler in 
ſeine philoſophiſche Lehrſtunden annehmen wollte, 
als die vorher ſich mit Erlernung der Geometrie be⸗ 


| n hatten. 


$. u. | 
Die gemeine Geometrie iſt ſchon lange zu einer 
Vollkommenheit gekommen, deren ſich kein andrer 
Theil der Wiſſenſchaften ruͤhmen kann, obgleich ſeit 
beynahe zwey tauſend Jahren, faſt gar nichts neues 
hinzugethan worden. Die Buͤcher des Euklides 
ſind noch heut zu Tage, das vollſtaͤndigſte Syſtem 
der gemeinen Geometrie. Dieſe Wiſſenſchaft ſchei⸗ 
net ſchon in den aͤlteſten Zeiten in Egypten und in 
dem Orient Liebhaber gefunden zu haben, welche 
ihren Nachfolgern nicht ſehr viel merkwuͤrdiges dar⸗ 
in zu entdeken uͤbrig gelaßen haben. In der prak⸗ 
tiſchen Ausuͤbung derſelben, ſind noch verſchiedene 
1 nicht durchgehends bekannt. 
BER 
Die höhere Geometrie ( Geometria 
ſublimior) handelt von der Beſchaffenheit und 
Ausmeſſung der krummen Linien und der daher ent⸗ 
ſtehenden Flaͤchen und Koͤrper. Wenn man die 
N 3 Eigen⸗ 
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Eigenfchaften und Laͤngen der krummen Linien erfor⸗ 
ſchen will, ſo muß man nothwendig vorher ihre 
eigentliche Figur und ihr Weſen deutlich einfehen, 
Daher beſchaͤftiget ſich die höhere Geometrie zuvo⸗ 
derſt mit Erforſchung der Figur und des Weſens 
dieſer krummen Linien. Weil aber die Anzal der⸗ 
ſelben unendlich iſt, ſo iſt auch dieſe Geometrie von 
unendllchem Umfange, und kann niemals vollſtaͤn⸗ 
dig abgehandelt werden. Man begnuͤget ſich dem: 
nach allgemeine Methoden zu geben, durch Huͤlfe 
der Analyſis, die Eigenſchafteu ſolcher Linien, deren 
Weſen angegeben iſt zu erforſchen, oder auch ſolche, 
wie aus einigen von den krummen Linien angegebe⸗ 
nen EN, ihr Weſen heraus zu bringen ſey. 
§. 114, 2 | 
Die hoͤhere Geometrie hat einen unmittelbaren 
Einſtus auf alle übrige Theile der Mathematik und 
auf die wichtigſte Unterſuchungen der Phyſik. Die 
meiſten Bewegungen in der Natur, (wie z. E. der 
Lauf der Planeten, die Bewegung des Lichts durch 
die Atmospher, die Bewegung der geworfenen 
oder geſchoſſenen Koͤrper ꝛc.) geſchehen in krummen 
Linien, und koͤnnen alſo ohne tiefe Einſicht in die 
hoͤhere Geometrie nicht erklaͤrt werden. Außerdem 
iſt die Betrachtung der krummen Linien und die 
daher entſtehenden Groͤßen ſo genau mit den aller⸗ 
meiſten Begebenheiten in der Natur verbunden, 
daß fat feine einzige ihre ae hinlaͤnglich 
kann 
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here Geometrie und die mit ihr verbundene Ana⸗ 
ſpſis) als den einzigen wahren Weg anſehen, auf 
welchen man in das men der Natur eindringen 
* Ne 7997 i 
$ 115, 
Wir ſind die er ſten Anfaͤnge dieſer Wiſsenſchaft 
750 Griechen ſchuldig. Die Werke des Apollo⸗ 
nius und Pappus enthalten ohngefehr alles, was 
die Alten davon gewußt, welches aber in Verglei⸗ 
chung der jezigen Beſchaffenheit dieſer Wiſſenſchaft 
ſehr wenig iſt. Von unzaͤlig viel krummen Linien 
deren Natur und Ausmeſſung jezo bekannt ſind, ha⸗ 
ben die Alten nur vier oder fünfe gekannt. Auch iſt 
die analytiſche Methode, durch welche dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft ihre gegenwaͤrtige Vollkommenheit bekommen 
hat, ihnen unbekannt geweſen. Die neuern ha⸗ 
ben bis auf den beruͤhmten Des⸗Cartes wenig zu 
den Erfindungen der Alten in dieſer Wiſſenſchaft 
hinzugethan. Dieſer große Geiſt aber hat durch 
die Einfuͤhrung der Analyſis in die hoͤhere Geo— 
metrie die alten Graͤnzen derſelben unglaublich er⸗ 
weitert. Nach ihm hat ſie immer mehr zugenom⸗ 
men, indem die Italiaͤner, Franzoſen, Niederlaͤn⸗ 
der und Englaͤnder in der Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts um die Wette ſich auf die Ausbreitung 
derſelben befliſſen haben. Aber erſt nach dieſen 
pen, j iſt Bun die Erfindung der Analyſis infi- 
5 | 5 2 8 nito- | 


1 ann erkläret werden. Man muß demnach die hd: 
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nitorum (S. 105.) dieſe Wiſſenſchaft zu der großen 
Vollkommenheit geſtiegen, auf welcher ſie ſich ge⸗ 
genwaͤrtig befindet, und welcher gar nichts fehlen 
wuͤrde, wenn die Analyſis nur hinreichte ihr da 
zu helfen, wo ſich noch einige Maͤngel zeigen. 
§. 116. 

Die bis dahin erwaͤhnte Theile der Mathema⸗ 
tik befchäftigen ſich blos mit idealiſchen Dingen, 
welche noch nicht auf die Wuͤrkungen der Natur 
ſelbſt, oder auf vorhandene Gegenſtaͤnde gehen. 
Die folgende Theile aber machen nun eine Anwen⸗ 
dung dieſer vorhergehenden auf wuͤrkliche Begeben— 
heiten in der Natur, und ſind folglich ſchon eine 
Vermiſchung der Mathematik und der Naturlehre. 
Daher werden die beſchriebenen Theile insgeſammt 
die reine Mathematik (Matheſis pura) die 
folgenden die vermiſchte Mathematik er 
ſis mixta) genennt, 

5. 1 Re 

Da in der Natur alle Veränderungen durch die 
Bewegung geſchehen, fo iſt die Theorie der Bewe⸗ 
gung einer der wichtigſten Theile der Mathematik; 
ſie wird insgemein die Mechanik genennet. Dieſe 
Wiſſenſchaft beſteht aus zwey Haupttheilen, der 
Statik und der Dynamik. Die Statik be 
trachtet den Zuſtand der Koͤrper, welche durch zwey 
gleiche einander entgegen ſtehende Kraͤfte im Gleich⸗ 
gewichte und Ruhe erhalten werden. Sie enthaͤlt 

7 | die 
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bie Grundſaͤze zur Erklärung der Wuͤrkung aller 
| Maſchinen, und beſtimmet von jeder Maſchine, das 
Verhaͤltnis der Kraft, welche mit der zu hebenden 
Laſt das Gleichgewicht hält. Sie lehret demnach 
nicht Maſchinen erfinden, ſondern alle erfundene 
Maſchinen zu beurtheilen, und zu beſtimmen, wie 
viel Kraft erfodert werde, durch jede Maſchine, 
eine gegebene Laſt in Bewegung zu ſezen, doch oh⸗ 
ne ſich mit der wuͤrklich anhaltenden Bewegung zu 
beſchaͤftigen, eh ganz andre bee een 
3 2 
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Aus dieſer Beſchreibung erhellet mach zugleich 
we Eu dieſer Wiſſenſchaft, indem der Gebrauch 
der Maſchinen, wodurch ſchwere Laſten mit geringer 
Kraft koͤnnen bewegt und gehoben werden, ſehr be- 
kannt iſt. Die Grundſaͤze dieſer Wiſſenſchaft find 
leicht und von geringer Weitlaͤuftigkeit. Auch giebt 
es wenige Arten einfacher Maſchinen, aus welchen 
alle andere, ſo weitlaͤuftig ſie ſeyn, zuſammenge⸗ 
ſezt werden, daher jede neue Maſchine, ſo weit⸗ 
laͤuftig ſie iſt, aus dieſen Grundſaͤzen leicht beurtheilet 
werden kann. Wir haben kein Werk von der Sta⸗ 
tik, das von den Alten auf unſre Zeit gekommen 
iſt. Indeßen koͤnnen wir nicht zweifeln, daß ſie 
dieſe Wiſſenſchaft nicht vollkommen beſeßen haben. 
Die Geſchiklichkeit des Archimedes in dieſem Theil 
ö 2 aus der Historie bekannt. Verſchiedene neuere 
. Schrift⸗ 


Schriftſteller haben die Statik ſo vollſtaͤndig abge⸗ 
Ae daß wenig hinzuzuſezen Wenn e 
Krlun . | 

Die Dynamik, welche auchn di Mes 
chanik genennet wird, unterſucht die wirkliche Be⸗ 
wegung ſo wol frey fliegender Koͤrper, als deren, 


welche durch Maſchinen bewegt werden. Zuerſt 


beſchaͤftiget ſie ſich mit den allgemeinen Geſezen der 
Bewegung, hernach betrachtet ſie die verſchiedene 
in der Natur vorhandenen Kraͤfte der Bewegung, 
und lehret aus den gegebenen Kraͤften, welche auf 
einen Koͤrper wuͤrken, die Art ſeiner Bewegung zu 
beſtimmen, den Weg abzuzeichnen, den der Koͤr⸗ 
per in der Bewegung nehmen muß, ſeine Ges 
ſchwindigkeit in jedem Zeitpunkt der Bewegung und 
die Kraft, welche er jeden Augenblik hat. Oder 
fie betrachtet die Umſtaͤnde, nach welchen eine Bes 
wegung entweder in der Natur wahrgenommen, 
oder auch blos ausgedacht worden, und beſtimmm 
die eigentlichen Kraͤze, welche zur Hervorbringung 


einer ſolchen Bewegung erfodert werden. Sie be⸗ 


ſtimmt endlich auch die eigentliche Wuͤrkung der 


Maſchinen, indem ſie zeiget, was mit einer ger 


gebenen Maſchine „ durch eine beſtimmte Kraft in 
einer gewiſſen Zeit auszurichten ſey, oder, wenn 
die Arbeit, welche durch die Maſchine in einer ge⸗ 
wiſſeen Zeit fort verrichtet werden, beſtimmt iſt, fo 
lehret % die Kraft in Kari „welche dazu erfodert 
wird. §. 120, 
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0 it abzunehmen, daß die Dotami ei ei⸗ 

‚de hoͤchſt wichtige Wiſſenſchaft ſey, fo wol zur Er⸗ 
klaͤrung der Natur, als zum Gebrauch der Kuͤnſte 
und des gemeinen Lebens. Sie iſt eine Exfindung 
neuerer Zeiten, indem die Alten ſehr wenig davon 
gewußt haben. Der beruͤhmte Italiaͤner Gallilei 
hat zuerſt einen feſten Grund dazu gelegt; nach 
ihm haben inſonderheit die große Maͤnner Leib⸗ 
niz und Neuton, vornehmlich der Leztere, wegen 
der Weitlaͤuftigkeit ſeiner Unterſuchungen, dieſe 
Wiſſenſchaft durch Huͤlfe der Analyſis ſehr boch 
getrieben. Sie hat aber auch nach der Zeit noch 
viele wichtige Zuſaͤze durch den beruͤhmten Jo⸗ 
hann Bernulli, Euler und andre bekommen 
ſo daß ſie heute zu Tage zu einem ſehr hohen Grad 
der Vollkommrnheit geſtiegen iſt. Allein wegen 
ihres großen Umfangs und ihrer ausnehmenden 
Schwierigkeit in vielen Faͤllen, iſt noch ſehr vieles 
darin zu entdeken, inſonderheit in Abſicht auf die 
Bewegungen der Planeten und der Koͤrper, welche 
ſich in einem widerſtehenden Raum bewegen, in⸗ 
gleichen derjenigen Koͤrper, Pen et Be 
go ugleich habe. 2 1d 1311 
. I. X Metz 

Was wir bis dahin von der nie er⸗ 
wühnt haben, betrift hauptſächlich die feſten Koͤr⸗ 
per. Die Bewegung fluͤßiger Materien, als des 
2 | F 4 Waſſers 
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Waſſers und der euft erfordert noch auſſerdem gan, 
andere Grundſaͤze. Daher find noch andere Thei⸗ 
le der Mathematik entſtanden, welche auch noch 
zur Mechanik koͤnnen gerechnet werden, Be 


die Na und die Acrometrie. nt 


zn 


Die Hydrodynamik iſt eine e Bifonfehafe, | 
der „ Kaste und Bewegung fluͤßiger nicht elaſtiſchen 
Materien, davon hauptſaͤchlich das Waſſer die 
vornehmſte iſt, von welcher dieſe Wiſſenſchaft den 
Namen genommen hat. Sie betrachtet alſo zuerſt 
die Kraͤfte des ſtillſtehenden Waſſers und den Druk 


deſſelben, auf alle Theile der Gefaͤße, worin es 


enthalten iſt, nebſt dem Gleichgewichte verfchiedes | 


ner durch den Druk auf einander wuͤrkender fluͤßi⸗ 
ger Materien. Dieſe Theorie wird eigentlich die 
Hydroſtatik genennt. Hernach unterſucht ſie die 
wuͤrkliche Bewegung des Waſſers, nach den vie⸗ 


lerley Kraͤften, welche dabey angewendet werden. 
Sie zeiget z. E. mit welcher Geſchwindigkeit das 
Waſſer durch die Oeffnung eines Gefaͤßes entwe⸗ 


der blos durch ſeine Schwere oder durch andere ge⸗ 


gebene Kraͤfte getrieben, heraus ſpringt, ſie berech ⸗ 
net die Menge deſſelben, die in einer gewiſſen Zeit 


herauslaͤuft, oder, wenn die Menge des Waſſers, 
welche in gewiſſer Zeit durch Roͤhren ſoll getrie⸗ 


ben werden, gegeben iſt, fo lehret fie die Kraft fin⸗ 


9 14 8 dazu erfordert wird. Ferner betrach⸗ 
19770 * N ie 2 a tet 
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tet fie die Wuͤrkung des bewegten Waſſers auf feſte 
Koͤrper, wie z. E. die Bewegung eines Schiffes, 
welches durch einen Strohm, oder durch die Wuͤr⸗ 
kung der Ruder fortgetrieben wird, und alles was 
zu der Be aner, 2 oder im ibn | 
e. ie eee 

H. aug. 

Dieſe Wiſſenſchaf iſt um ſo viel . ‚ie 
weitlaͤuftiger der mechaniſche Gebrauch des Waſſers 
ſich erſtreckt. Wie ſchwer aber vieſelbe ſey, kann 
ſchon daraus abgenommen werden, daß ſie von al⸗ 
len mathematiſchen Wiſſenſchaften die neueſte iſt. 
Man hat die aͤchten Grundſaͤze derſelben den Herrn 
Johann und Daniel Bernulli, Vater und 
Sohn zu danken. Denn obgleich vor ihnen ver⸗ 
ſchiedene große Maͤnner und Meuton ſelbſt an 
dieſer Wiſſenſchaft gearbeitet haben, ſo iſt doch vor 
den beyden gelobten großen Männern wenig gruͤnd— 
liches gethan worden. In der That ſind die 
Schwierigkeiten dabey ſehr groß, und alles was 
die Analyſis und die natuͤrliche Betrachtung der 
flüßigen Körper verborgenes hat, muß dabey an⸗ 
gewendet werden. 

Mach, 124. 

So wie die Bewegung fluͤßiger Koͤrper uͤber⸗ 
haupt verſchiedene Grundſaͤze erfordert, welche bey 
der Bewegung der feſten Koͤrper nicht duͤrfen in Acht 
e werden, ſo hat auch die Mechanik der 

9 85 m | 
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fluͤßigen elaſtiſchen Materien wieder lhre ganz eigene 


Theorie, welche aus der Betrachtung der Elaſti⸗ 
eitaͤt muß hergeleitet werden. Weil nun von al⸗ 


len fluͤßigen und elaſtiſchen Materien die Luft die 
gemeineſte iſt, ſo hat man dieſer Theorie daher 
den Namen der Aexometrie gegeben. Dieſe 
unterſucht alſo die Zuſammendruͤkung der Luft nach 


den verſchiedenen Graden; der Kräfte, welche auf 
fie wuͤrken, die Groͤße der ſpannenden Kraͤfte der⸗ 
ſelben in den verſchiedenen Graden der Spannung, 
und alles, was von dem bloßen Druk oder von der 5 


wuͤrklichen Bewegung der Luft herkommt, derglei⸗ 


chen iftidie Bewegung der Schiffe vermittelſt des 
in die Seegel blaſenden Windes, der Windmüh⸗ 
len, die Kraft des Windes auf feſt ſtehende Koͤr⸗ 
per U. d. gl. die verſchiedene Grade der Dichtigkeit 
und Spannung der Luft in den ER wer | 


SEE een 70. ee 
H. 125. ae 84035 


Da di vornehmſten Eigenſchaften er gut d bie 


Schwere und Spannkraft, bis in das vorige Jahr⸗ 


hundert den Menſchen unbekannt geblieben, ſo ver⸗ 


ſteht man von ſelbſt, daß auch dieſe Wiffenfchaft: 


ganz neu ſeyn muͤſſe. Man hatte in dem vorigen 


Jahrhundert verſchiedene hieher gehörige Fragen 
einzeln unterſucht, im Anfange des gegenwaͤrtigen 


aber hat der berühmte Wolf zuerſt den Gedanken 


e aus der 8 eine beſondere Wiſſen⸗ 


e 


25 
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ſchaft zu machen. Das Ae welches er hie 
von verfertiget, iſt zwar noch ſehr unvollkommen, 

und man findet noch jezo die wichtigſte hieher 7 5 
rige Unterſuchungen fin den Schriften der neuern 
Mathematiker zerſtreut. Es iſt daher zu wuͤnſchen, 
daß ein dieſer ſchweren Sache gewachſener Mann, 
die ganze Aerometrie fo vollſtaͤndig, als unſre ges’ 
genwaͤrtige Erkenntnis dieſer Sache es erlaubt, in 
Form eines Syſtems vortbage. Auſſer der Form 
des Syſtems aber fehlet es dieſer Wiſſenſchaft noch 
an manchen weſentlichen Stuͤcken. So iſt z. E. 
weder das Geſez von der abnehmenden Spannung 
der Luft in den verſchiedenen Höhen der Atmospher, 
noch die Wuͤrkung der bewegten Luft auf fefte Koͤr⸗ 
per ſo genau mega, 55 45 man ſich . 12 1 


auf verlaßen koͤnnte. 
* 105 4 IR BRETT 
nbi are Nc 126. 


r Außen: den PR Gerhrlehenen Wiſſenſchaſten 
(Hen. bis naß.) welche alle als Zweige der allge⸗ 
meinen Mechanik koͤnnen angeſehen werden, koͤnn⸗ 
ten noch andre zur Bewegung dienende Materien 
in beſondere Syſteme gebracht werden, als die 
Theorie der Bewegung des Lichts, des Schalles, 
des Feuers und feiner Kräfte, Wie wol hier und 
da, von dieſen Dingen etwas geſchrieben den, 
fo ſind doch die meiſte hier einſchlagende Fra⸗ 
gen entweder noch ee oder nicht hinlaͤng⸗ 
1155 8 lich 
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lich ausgemacht, und erwarten die A nen 


. 
9. 5 127. 


Naͤchſt der Bewegung 15 0 das a eine ven 


den Erſcheinungen der Natur, welche zu vielerley Aus⸗ 
meſſungen und Berechnungen Gelegenheit gegeben 
bat, und daher einige beſondere mathematiſche Wil 


ſenſchaften entſtanden ſind, welche man mit dem 
allgemeinen Namen der Optiſchen Wiſſenſchaften 


belegt hat. Sie beſchaͤftigen ſich aber nicht mit 


Erforſchung der Natur und der Eigenſchaften des 


Lichts, denn dieſes gehoͤrt in die Naturlehre, wie 
wol auch dazu vielerley mathematiſche Saͤze und 


verſchiedene Berechnungen und Meſſungen noͤthig 


ſind. Man findet verſchiedene Werke, in welchen 
alles, was zur Unterſuchung uͤber das Licht gehoͤrt, 
zuſammen vorgetragen iſt, ſo daß die Naturlehre 


und Mathematik darin vermiſcht werden. Da man I 
aber ſehr vielerley wichtige Dinge, welche was Licht 


betreffen, blos aus mathematiſchen Grundſaͤzen und 


einigen vorausgeſezten Erfahrungen beſtimmen 


kann, ohne im geringſten die Natur und das We⸗ 

ſen des Lichts einzuſehen, ſo gehoͤren dieſe ewe 

ge E in die Mathematik. 5 
§. 128. 


Darin betrachtet man das Licht entweder in a N 
fern es durch durchſichtige Körper, wie Glas, Waſſen 
Luft ꝛc. fälle, oder in ſofern daſſelbe von glattpolir⸗ 

| ten 
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ten Koͤrpern, die man Spiegel nennt, zuruͤck prallt. 
Denn in beyden Faͤllen ereignen ſich viel merkwuͤr⸗ 
dige Zufälle, welche blos aus Betrachtung der Fi⸗ 
gur, der Lage und der Größe der Körper entstehen, 
deren Warren alfo blos Mathematiſch fi 
| Sagen 

Die Dioptrif unterſucht die Zufaͤlle des durch⸗ 
fallenden Lichts durch Koͤrper, weiche gewiſſe be⸗ 
ſtimmte Figuren haben, in ſofern dadurch die Lei⸗ 
tung der Lichtſtrahlen geaͤndert wird. Sie zeiget 
alſo wie viel die Lichtſtrahlen von ihrem Weg ab⸗ 
geleitet werden, wenn fie durch Körper von ver⸗ 
ſchiedener Dichtigkeit durchfahren; und was jede 
Figur des durchſichtigen Körpers. für Veraͤnderun— 
gen dabey macht, ſie zeiget, wie das Licht durch er— 
habene ſpheriſche Koͤrper in einen Punkt oder ſehr 
engen Raum zuſammen getrieben, und durch hol 
ausgeſchliffene zerſtreuet werde. Und weil die Er⸗ 
findung der Fernglaͤſer, der Vergroͤßerungsglaͤſer, 
der Brillen und der Brennglaͤſer auf dieſe Eigen- 
ſchaften des Lichts gegruͤndet iſt, ſo wird in der 
Dioptrik die Verfertigung dieſer ſo nuͤzlichen und 
fo angenehmen Inſtrumente gelehret, dabey die ver- 
ſchiedene Grade ihrer Vollkommenheit und Warkuns 
wenge werden. 

Ras; 

Dieſe Wiſſenſchaft iſt von ungemeinen n Flügen, 
weil der Gebrauch der Juſtrumente, „ deren Voll⸗ 

kommen⸗ 
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kommenheit davon abhaͤngt, hoͤchſt wichtig iſt. Sie 


iſt erſt in den neuern Zeiten, naͤmlich in dem vori⸗ R 
gen Jahrhundert aufgekommen, nachdem um den 
Anfang deſſelben die Fernglaͤſer entdekt worden. 
Des ⸗ Cartes und der beruͤhmte Hollaͤnder 


Huygens oder Hugenius, haben das meiſte zur 


erſten Aufnahme dieſer Wiſſenſchaft beygetragen. 
Der Leztere inſonderheit hat ſich um die Kunſt die 


dioptriſche Fernglaͤſer zu verfertigen und um dieſe 
ganze Wiſſenſchaft hoͤchſt verdient gemacht. Her⸗ 
nach hat auch Neuton wichtige Entdekungen dar⸗ 
in gemacht. Ganz neulich hat der fuͤrtreffliche Ma⸗ 
thematiker Hr. Euler mit ausnehmender Tiefſin⸗ 


nigkeit verſucht dieſer Wiſſt ſenſchaft den hoͤchſten Grad 
der Vollkommenheit zu geben, und alles was zu 


Verfertigung der dioptriſchen Fernglaͤſer gehoͤrt, auf 
eine neue und ſehr gruͤndliche Art unterſucht. Von 
deſſen Unterſuchungen, wird die Verfertigung die⸗ 
ſer Inſtrumente noch ſehr viel gewinnen. 

§. 131. % 


Die Catoptrik it die Wiffenfchaft der u. 
fälle, welche das durch Spiegel zuruͤk geworfene 


Licht betreffen. Sie zeiget, wohin ein Lichtſtrahl, 


der auf eine beſtimmte Weiſe auf einen Spiegel, 


von gegebener Figur faͤllt, zuruͤk geworfen wird, 
und erklaͤret daher die Geſtalt und Groͤße der in 


Spiegeln ſichtbaren Bildern. Sie beſtimmt die 
e und Verfertigung aller Arten der Spiegel 
und 
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und der aus ‚Spiegel und Glaͤſern 2 fuͤr⸗ 
lief Telescopen und der Brennſpiegel. 
| 133. 
Von dieſer Wiſſenſchaft haben die Alten ſchon 
2 Anfang gehabt, und es iſt ein griechiſches 
Werk von der Catoptrik, das dem Euklides zu⸗ 
geſchrieben wird, bis auf unſre Zeiten gekommen. 
Die vornehmſten Erfindungen darin hat man den 
neuern Zeiten zu danken. Denn feit der Wieder: 
herſtellung der Wiſſenſchaften, hat dieſe immer ihre 
Liebhaber gehabt. Die wichtigſte Erfindung darin 
iſt das Telescop, welches die Englaͤnder Neuton 
und Gregori erfunden haben. Durch die Ein⸗ 
führung der Analyſis in die mathematiſche Wiſſen⸗ 
ſchaften ſcheinet die Catoptrik den hoͤchſten Grad 
der e e erreicht zu haben. 

K. 33. 

Zu den Optiſchen Wiſſenſchaften kann auch die 
Perſpektive gerechnet werden. Dieſe lehret die 
Figur der Koͤrper, wie ſie nach einem gegebenen 
Stand des Auges, und in gegebener Entfernung in 
| bie Augen fallen, auf einen flachen Grund zu zeich⸗ 
nen. Sie dienet alſo hauptſaͤchlich fuͤr dle Maler⸗ 
kunſt, in deren Theorie ſie aber nicht kann abge⸗ 
handelt werden, weil ſie ganz aus mathematiſchen 
Grundſaͤzen durch foͤrmliche Schluͤße muß hergelei⸗ 
tet werden. Sie war den Alten auch bekannt, 
und fie iſt in n den neuen Zeiten fo vielfältig und 0 

W gruͤnd⸗ 
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gruͤndlich vorgetragen worden, 9 ee ata 


mehr hinzuzuſezen uͤbrig bleibt. 
S'. 134. 
Das Feuer iſt in ſeinen Wuͤrkungen das Wich⸗ 
tigſte aller Elemente, deſſen Bewegung, Kraͤfte 


und Wuͤrkungen zu berechnen wuͤrde von großem 
Nuzen ſeyn. Die Pyrometrie koͤnnte demnach 


einen anſehnlichen Theil der vermiſchten Mathema⸗ 
tik abgeben. Sie wuͤrde zeigen, wie die Menge 
des Feuers oder der Wärme in einem Koͤrper aus⸗ 
zumeſſen, und wie die Wuͤrkung derſelben durch Rech⸗ 


nungen zu beſtimmen ſey. Sie wuͤrde unterſu⸗ 
chen, was die Figur der Koͤrper zu ihrer geſchwin⸗ 

den oder langſamen Erwärmung beytrage, und da= 
her die Figur und Groͤße der chymiſchen Ofen, nach 


ihrem verſchiedenen Gebrauch, zu beſtimmen trach® 


ten und andre dahin gehoͤrige Materien abhandeln. 
Man findet aber von dieſer Wiſſenſchaft nur hier 
und da wenige einzelne Spuren, und man hat bis 


jezo noch keinen Maasſtab ausgefunden, nach wel 
chem man die Waͤrme abmeſſen koͤnnte, um zu 


ſagen, wenn eine Waͤrme drey vier oder mehrmal 
größer iſt, als eine andre "Man muß alfo die 


Cinfuͤhrung dieſer Wiſſenſchaft in die Mathematik i 


der kuͤnftigen Zeit uͤberlaſſen. 
§. 135. 


In einem einzigen beſondern Fall hat man die 
Wuͤrkung des Feuers weitlaͤuftig und genau unter 


ſucht, 4 


— 
— — 
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ſucht, und dazu eine beſondere Wiſſenſchaft gewied⸗ 
met, welche Pyrotechnie genennt wird. Dieſe 
unterſucht und berechnet die Wuͤrkung des angezuͤn⸗ 
deten Pulvers. Sie lehret erſtlich, wie die Gewalt 
des Schieß pulvers uͤberhaupt zu beſtimmen ſey, 
und zeiget hernach, wie groß die Kraft ſey, womit 
eine Kugel mit gegebener Ladung aus einem Gewehr, 
Kanone oder Moͤrſel geworfen werde, wie gefchwine 
de ſie ſich durch die Luft bewege und wie weit ſie 
gehen koͤnne. Dabey beſtimmet fie auch die beſte 
Form, Länge, Weite und Stärfe der verſchiede— 
nen Geſchuͤze, und alles, was zu den vollkommen⸗ 
ſten Gebrauch derſelben dienet. Endlich berechnet 
ſie auch die Wuͤrkung des Pulvers in den Minen, 
und zeiget, wie dieſelben am e ee anzu⸗ 
legen und zu laden ſind. 

§. 136. 

Mithin iſt die Pyrotechnie ein ſehr wichtige 
Theil der Kriegskunſt, welcher fie eigentlich ges 
wiedmet iſt. Sie ift erſt in den neuern Zeiten 
aufgekommen, und man kann ſagen, daß ſie noch 
ganz neu iſt. Denn vor dem ohnlaͤngſt verſtorbe⸗ 
nen ſehr geſchikten engliſchen Mathematiker Ro⸗ 
bins, iſt wenig recht gruͤndliches in dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft gethan worden, wiewol ſeit ohngefehr 60. 
Jahren verſchiedenes davon geſchrieben worden iſt. 
Die wahren Grundſaͤze dieſer Kunſt, find erſt von 
rl Robins mit der gehörigen Gruͤndlich— 
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keit vorgetragen und von dem beruͤhmten Euler 
beſtaͤtiget und erweitert worden. So daß darin 
wenig mehr hinzu zu thun iſt. Hingegen iſt in der 
Anwendung derſelben auf die wuͤrkliche Ausübung, 
oder in der gegenwaͤrtigen mechaniſchen Verfertigung 
und Gebrauch der Artillerie noch ſehr vieles zu ver⸗ 
beſſern. 
8.477 | 
Den allerwichtigſten, ſchwerſten und weitlaͤuf- 
tigſten Theil der vermiſchten Mathematik macht die 
Astronomie, oder Sternwiſſenſchaft aus. 
Ihre Abſicht iſt die Bewegung des Himmels und 
der Geſtirne auf das genaueſte zu erforſchen, damit 


man im Stande ſey, den Stand eines jeden Sterns 


fuͤr jeden gegebenen Zeitpunkt, er ſey vergangen, 
gegenwaͤrtig oder zukuͤnftig, auf das genaueſte zu be⸗ 
ſtimmen. Es ſind aber zweyerley Wege zu dieſem 
Endzwek zu gelangen. Der erſte durch Beobach- 
tungen, der andere durch mechaniſche Berechnungen. 
Daher eine zweyfache Aſtronomie entſteht. Wir 
wollen der erſtern den Namen der Spheriſchen 
Aſtronomie geben, und die andere die Mechani⸗ 

ſche Aſtronomie nennen. „ 


6... 138. | > 

Die Spheriſche Aſtronomie gruͤndet ihre 
Berechnungen von dem Stand der Geſtirne auf 
Beobachtungen. Sie zeiget alſo erſtlich, wie und 
durch was fuͤr Inſtrumente man den gegenwaͤrtigen 
I Stand 
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1 Stand ihres Sterns beobachten ſoll, und befchrei- 
bet die Mittel, durch welche man ſeinen Ort am 
Himmel deutlich angeben kann. Ferner zeiget ſie, 
wie man aus den Beobachtungen vieler Jahre und 
ſogar vieler Jahrhunderte, ſich die Bahnen, wel 
che die Planeten an dem Himmel beſchreiben, auf 
dem Gewoͤlbe des Himmels vorſtellen koͤnne, und 
endlich wie man aus der durch die Erfahrung bes 
kannten Geſchwindigkeit des Laufs, aus der deutli— 
chen Vorſtellung der Bahnen auf der Flaͤche des 
Himmels, den Stand der Planeten auf jede Zeit 
berechnen koͤnne. Eben dieſes zeiget ſie auch von 
der allgemeinen Bewegung des Himmels und der 
Fixſterne. Dieſes ift ihre Hauptverrichtung. Das 
her aber nimmt ſie Gelegenheit die am Himmel 
durch den Lauf der Sterne ſich ereignende Begeben— 
heiten, Finſterniſſen, Ab- und Zunehmen des 
Mondes, Veraͤnderung der Tage und Naͤchte und 
der Jahrszeiten u. d. gl. zu erklaͤren und ihre Zeiten 
und eigentliche Größen zu beſtimmen. Endlich 
beſtimmt ſie auch die Entfernungen der Sterne 
von der Erde oder von einander und au Groͤßen. 
§. 139. 

Die Spherifche Aſtronomie iſt eine der alleraͤl— 
teſten Wiſſenſchaften, und ſcheinet bald nach der 
Suͤndfluih in den chaldaͤiſchen und arabiſchen Land⸗ 
ſchaften ihren Anfang genommen zu haben. Die 
| Aue Egyptier hatten eine ziemliche Kenntnis der⸗ 
| | G 2 ſelben. 
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ſelben. Die Griechen bekamen ſie etwas ſpaͤter, 
und Thales ſoll der erſte Grieche geweſen ſeyn, 
der eine Finſterniß mit einiger Gewißheit hat vor⸗ 
herſagen koͤnnen. Die Griechen aber trieben dieſe 
Wiſſenſchaft ziemlich hoch. Sie kannten die Sänge 
des Jahres, oder des Umlaufs der Sonne bis auf 
wenige Minuten, und wuͤrden vielleicht darin ſo weit 
gekommen ſeyn, als die Neuern, wenn fie die In⸗ 
ſtrumente zu den Beobachtungen und inſonderheit 
die Fernglaͤſer gehabt hätten, Nach dem Verfall 
der Wiſſenſchaften unter den Griechen, haben die 
Araber und Saracenen dieſelbe fortgetrieben und in 
die Abendlaͤnder von Eurapa gebracht. Nach Wie⸗ 
derherſtellung der Wiſſenſchaften haben ſich die Ita⸗ 
liäner , befonders aber die Deutſche, worunter Co⸗ 
pernikus, Kepler und Hevelius die vornehm 
ſte, um dieſe Wiſſenſchaft ganz ungemein verdient 
gemacht, welche zulezt durch die Franzoſen und 
Englaͤnder noch die gegenwaͤrtige Vollkommenheit 
erlanget hat. Sie iſt heute zu Tage ſo weit getrie⸗ 
ben, daß die Bewegungen der Firfterne, der Sonne 
und des Mondes mit ſehr großer Genauigkeit koͤn⸗ 
nen beſtimmt werden. Die Theorie der andern 
Planeten iſt etwas weniger vollkommen, doch ſo, 
daß man auf wenige Minuten die Zeit beſtimmen 
kann, wenn ſie an gewiſſen beſtimmten Orten des \ 
Himmels ftehen werden. Nur der Lauf der Come: 
2 
ten iſt noch gar nicht mit irgend einiger Zuverlaͤßig⸗ 

keit 


41 
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keit zu beſtimmen, weil ſie ſelten beobachtet werden, 


und allemal nur ein kleiner Theil ihrer Bahne be⸗ | 


merkt werden kan. 
5 §. 140. 
Die mechaniſche Aſtronomie ſchret den Lauf 
der Geſtirne aus den in dem Weltgebaͤude vorhande⸗ 
‚nen wuͤrklichen Bewegungen und Kraͤften durch Ver⸗ 
nunftſchluͤſſe beſtimmen. Sie zeiget alſo erſtlich, 
was fuͤr Kraͤfte in der Natur vorhanden ſind, durch 
welche alle Planeten fortgetrieben werden, aus die⸗ 
ſen berechnet ſie die Geſchwindigkeit, womit jeder 
in ſeiner Bahne fortlaͤuft, ſie erwegt die Hinder⸗ 


niſſe, welche ſie, durch froͤmde ihren Gang veraͤn. 


dernde Kraͤfte, auf ihrem Weg antreffen, und dar⸗ 


aus wird endlich der Stand eines jeden Sterns, auf 


Br ges gebenen Augenblik der Zeit berechnet. 
H. 141. 

Dieſe erhabene Wiſſenſchaft iſt gänzlich‘ eine 
Erfindung neuerer Zeiten, und man hat ſie dem 
maͤchtigen Genie des großen Neutons zu danken, 
Kepler aber, ein ungemein ſcharfſinniger Geiſt, hat 
den Weg dazu gebahnet, und die Grundſaͤze ent⸗ 
deket, auf welche Meuton hauptſaͤchlich gebaut 
hat. Nach Neuton haben verſchiedene große Maͤn⸗ 
uer dieſe Wiſſenſchaft noch hoͤher getrieben und der 
Zuwachs, den die Analylıs, die Dynamik und die 
ſpheriſche Aſtronomie ſeit der Zeit erhalten, hat fie in 
Stand geſezt, verſchiedenes noch genauer zu beſtim⸗ 


. | G 3 men. 
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men. Gegenwaͤrtig iſt ſie ſo hoch geſtiegen, daß 5 
ihre Beſtimmungen zuverlaͤßiger ſind, als die wel⸗ 
che die andre Aſtronomie giebt. Sie giebt zugleich 
eine ziemlich deutliche Eich in den bewunderns⸗ 
wuͤrdigen Mechanismus, wodurch die große Welt⸗ 
koͤrper in ihrem Lauf ohne Aufhoͤren unterhalten wer⸗ 
den und wiegt, wie auf einer Waage, die unges 
heure Koͤrper der Sternen gegen einander ab. | 
§. 142. Bi 
Die Aſtronomie hat einen vielfältigen und (he 1 
wichtigen Nuzen. Erſtlich, erhaͤlt man durch ſie 
eine richtige Berechnung der Zeit oder der Jahre zur 


Bequemlichkeit des bürgerlichen Lebens und der H 


ſtorie, auch dienen die Berechnungen der Finſter⸗ 
niffe verſchiedene Zeitpunkte der alten Geſchichte feſt⸗ 
zuſezen. Zweytens, iſt die Aſtronomie das weſent⸗ 
liche Fundament der ganzen Geographie, weil durch 
ihre Huͤlfe allein die Figur und Größe des Erdbo⸗ 
dens und großer Laͤnder, die Lage der Derter und 
ihre Weite von einander kann beſtimmt werden. 
Drittens, gruͤndet ſich die Sicherheit der ganzen 


Schiffahrt auf dem großen Weltmeer auf die Aſtro⸗ 


nomie. Denn nur durch ſie kann der Schiffer auf 


dem Meere wiſſen wo er iſt, wie weit er von dem 
Orte feiner Abfahrt, oder von dem Ziel feinestaufs, | 


oder von einer gefährlichen bekannten Klippe entfernt 


iſt. Dieſes allein war hinlaͤnglich die Seefahrende 


Voͤlker in Europa zu bewegen, durch große Preiſe N 
die 
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bie. Gelehrten zur endlichen Babeſenng der A | 
nomie +. Aufzumunemn. | 

43. 
| Bon der Aſtronomie ſtammen noch drey andre 
Theile der vermiſchten Mathematik ab. Die ma« 
thematiſche Geographie, die mathematiſche 
Chronologie, und die Gnomonik. Die 


Geographie beſtimmt die Figur und Größe fo wol 


der Erde uͤberhaupt, als der verſchiedenen Theile 
| derſelben; ſie zeiget, wie die eigentliche Lage eines 
jeden Orts durch aſtronomiſche Beobachtungen zu 
beſtimmen ſey, wie man ſo wol von der Erde uͤber— 
haupt, als von beſondern Theilen derſelben richtige 
Landcharten verfertigen koͤnne, und endlich lehret fie, 
wie ein Schiff auf der See zu fuͤhren ſey, damit 
es den geradeſten Weg nach einem vorgeſezten Ziel 
erlange, und wie auf der See die Länge und Breis 
te eines Orts muͤſſe aus Beobachtungen berechnet 
werden. | | 
§. 144. 

d Der Nuzen dieſer Wiſſenſchaft erhellet aus 555 | 
Beſchreibung ihres Inhalts. Vermuthlich haben 
die alten Phenicier den Grund zu derſelben gelegt, 


von denen fie auf die Griechen gekommen iſt. Weil 


‚fie aber lediglich von der Vollkommenheit der Aſtro⸗ 
nomie abhaͤngt, ſo konnte ſie nicht vollkommener 
werden, als dieſe Wiſſenſchaft war. Deßwegen 
bat. ſie den neuern Zeiten ihre jezige Vollkommen⸗ 
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heit zu danken. | Bey Berfertigung der Landchar⸗ 
ten großer Laͤnder koͤnnte noch vieles verbeſſert wer⸗ 


den; denn die jezigen ſind ſo beſchaffen, daß man 


die Weiten der Oerter darauf nach keinem Maas⸗ 
ſtab abmeſſen kann, die gewoͤhnliche Zeichnungen 
(Proiectiones) der Landcharten entfernen ſich zu 


weit von der wahren Figur großer Laͤnder; außer⸗ 


dem fehlt es der Geographie noch an einer hinlaͤng⸗ 
lichen Menge Beobachtungen, wodurch die Land⸗ 
charten eine groͤßere Richtigkeit bekommen wuͤrden. 
In Anſehung der Beſtimmung der Länge der Oer⸗ 


ter zur See, wäre auch noch verſchiedenes zu vers 
beſſern, welches aber nicht ſo wohl von der Geogra⸗ 


phie, als von der 7 herkommen Dip. „ 
145. 


Die wal Chronologie iſt eine 
Anwendung der Aſtronomie auf die Beſtimmung 


und Berechnung der Zeit und die Verfertigung der 


Calender. Sie handelt von der Laͤnge des Jahrs 
und deſſen Eintheilung in Monate, Wochen und 
Tage, und zeiget, wie die wichtigſten aſtronomi⸗ 4 
ſche Begebenheiten, das Ab- und Zunehmen der 
Tage, der Stand der Planeten, die Finſterniſſen, 
die Erſcheinungen des Mondes ıc, auf die eigentli⸗ 4 
chen Tage und Stunden eines jeden Jahres anzu⸗ F 


geben ſeyen, fie erfläret auch die verſchiedene Arten 


der fo genannten Cyklen oder chronologiſcher Zir⸗ : 


kel, durch welche ohne muͤhſame aſtronomiſche 
Deredie 


\ 
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| Ben die wichtigſte Zeitpunkte der Jahre 


eſtimmt werden. 
16, 
Dieſe Wiſſenſchaft dienet zu richtiger Beſtim⸗ 
mung der Zeit für die Geſchichte, für die bürger- 
lichen Verrichtungen und für die ordentliche Feyer 


der heiligen Feſte. Man weiß aus der roͤmiſchen 


Hiſtorie, was fuͤr große Verwirrungen aus Unwiſ⸗ 
ſenheit der Zeitrechnung entſtehen koͤnnen. Bey 


den meiſten alten Voͤlkern war den Prieſtern die 


Beſorgung der richtigen Eintheilung der Zeit über: 
laſſen. Man fand aber, daß es noͤthig ſey durch 
Huͤl (fe der Aſtronomie eine beſondere Wiſſenſchaft 
daraus zu machen. Julius Caͤſar hat dieſelbe 


durch die beruͤhmteſte Sternkundiger ſeiner Zeit in 
beſſere Ordnung bringen laſſen, aber in den neuern 
Zeiten, iſt die Zeitrechnung durch die hinzugekom— 


mene Entdeckungen der G e Rn weit voll: 


kommener Pere 


§. 147. 
Die Gnomonitk iſt die Wiſſenſchaft Son⸗ 


nen⸗Uhren zu verfertigen. Sie zeiget demnach, 

wie auf jeder gegebenen Flaͤche, welche von der 
Sonne kann erleuchtet werden, ſie ſey gerade oder 
krum, ein Stift oder etwas von dieſer Art zu ſezen 
i ſey, deſſen Schatten die eigentliche Zeit des Tages, 


ſo lange die Sonne dorauf ſcheinet, anzeige. Sie 
rundet ſich alſo blos auf die Kenntnis der Aſtro⸗ 
| G 3 nomie 
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nomie und der Geometrie. Man findet ſchon in 
den aͤlteſten Zeiten Spuhren von dieſer Wiſſenſchaft 
in Chaldea und in Egypten. Und die Sonnen- 
Uhren find vermuthlich die erſten Uhren geweſen, 
wodurch man die Theile des Tages gemeſſen hat. 
In unſern Zeiten iſt wenig mehr in dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft "nl | | 
9. 148, 

Diefes find, nun alſo alle Theile der Mathema⸗ 
tik, welche bis jezo zu beſonderen Wiſſenſchaften 
angewachſen ſind. Damit aber iſt der ganze Um⸗ 
fang der, Mathematik noch nicht geendiget. Es 
giebt noch ſehr vielerley beſondere Gegenftände,, in 
welchen verſchiedenes aus zumeſſen und zu dae 
iſt, dazu man außer den allgemeinen Grundfäzen 
der Mathematik noch derſelben Materien beſondere 
Beſtimmungen noͤthig hat. Allein bey dem ge⸗ 
gen waͤrtigen Zuſtand der Wiſſenſchaften, ſind die 
beſondern Unterſuchungen ſolcher Materien entweder 
noch nicht zu der Weitlaͤuftigkeit angewachſen, daß 
man beſondere Wiſſenſchaften daraus gemacht haͤtte, 
oder man läßt ſich durch die Gewohnheit leiten, fie 
nicht als beſondere Wiſſenſchaften anzuſehen. Man 
Be 5 E. baten, Grund die dei e 
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V. Die Phyſik. 


je $. 149. 
Di Phyſt k überhaupt iſt eine Wiſſenſchaft der 
Wuͤrkungen der Natur. Alles was durch 
die Kraͤfte der Natur in der koͤrperlichen Welt her⸗ 
vorgebracht oder veraͤndert wird, gehoͤrt dazu. Ih⸗ 
re Abſicht iſt, die Wuͤrkungen der Natur ſo weit als 
es moͤglich iſt zu ergruͤnden, und die verſchiedenen 
Kraͤfte zu entdeken, wodurch ſie ihre Werke her⸗ 
vorbringt. Die Phyſik iſt demnach der weitlaͤuf— 
tigſte Theil der menſchlichen Erkenntnis, weil die 
ganze ſichtbare Natur mit der n Mannig⸗ 
faltigkeit ihrer Wuͤrkungen ihr Gegenſtand iſt. 
Die Vollkommenheit der Phyſik wuͤrde darin be— 
ſtehen, daß man von allen natuͤrlichen Dingen ſa⸗ 
gen koͤnnte, wie fie entſtanden, aus was für Thei⸗ 
len ſie zuſammengeſezt find, woher ihre Eigenſchaf— 
ten entſpringen, und was vor Veraͤnderungen ſie 
een ſind. 

§. 250. 
Es zeigen ſich fuͤrnehmlich dreyerley Haupt⸗ 
gattungen natuͤrlicher Dinge, naͤmlich erſtlich ganz 
lebloſe Dinge, dergleichen Luft, Waſſer, Erden, 
Steine und Metalle ſind, zweytens lebende und 
wachſende Dinge, welche aus Saamen entſtehen, 
ihres gleichen wieder zeugen und hernach unterge⸗ 
hen, aber ohne Bewegung und Gefuͤhl ſind, wie 
5 l die 


Körpern gemeine Eigenſchaften, der andere unter 
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die Pflanzen, und endlich lebende Geſchoͤpfe, wel⸗ 
che ebenfalls aus einer Zeugung entſtehen, wachſen, 
ihres gleichen hervorbringen und hernach unterge⸗ 
hen, dabey aber Bewegung und ein innerliches 
Gefuͤhl haben, dieſe werden Thiere genennt. Es ſind 
aber in der Natur gewiſſe allgemeine Kraͤfte, welche 
auf alles uͤbrige einen allgemeinen Einflus haben, 
dergleichen find die Schwere, die anhangende Kraft 
der Materie, die Waͤrme und Kaͤlte u. d. gl. deren 
eigentliche Beſchaffenheit u muß erforſchet 
werden. 
F. 5% Hakan 

Es entſtehen daher vier Haupttheile der Na. 
turwiſſenſchaft. Der erſte, welcher die allgemei⸗ 
ne Phyſik genennt wird, betrachtet die allgemei⸗ 
nen Kräfte der Natur und die allen natürlichen 


. 


ſucht die beſondern Eigenſchaften der todten Körper 
oder des Mineralreichs, der dritte die Eigenſchaften . 
der Pflanzen und der vierte der Thiere. Jeder die 
ſer Theile aber hat wieder mehr oder weniger beſon⸗ 

dere Diſciplinen hervorgebracht, welche wir hernach 

in ihrer Ordnung beſchreiben werden. ueberhaupt 
aber merken wir an, daß wir uns hiebey nicht an 
die Gewohnheit Biken‘ welche verfchiedene Theile 
der Phyſik zuſammen wirft und andere trennt. 1! 
Denn bis dahin iſt dieſe weitlaͤuftige Wiſſenſchaft | 
wenig in ihrem eigentlichen Zuſammenhang „ “er 
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ihre Theile in ihrer wahren Abhaͤnglichkeit von ein⸗ 


ander betrachtet worden. Man vermiſcht gar zu 
ofte die Mathematik mit der Phyſik und trennt 


auch ofte, was rg En zuſammen gehört, 


§. 
Die allgemeine Physik, (Phyſica Ge- 
neralis ) unterſucht alſo die allgemeinen Eigenſchaf⸗ 
ten der Köper und die allgemeinen Geſeze der Nas 
tur. Sie beſchreibet die durch Erfahrung oder Ber: 


We, 


ſuche bekannte Eigenſchaften und Zufälle, die allen 


Koͤrpern gemein ſind, z. E. die Schwere, die an⸗ 
ziehende Kraft der Materie, die Feſtigkeit und 
Fluͤßigkeit, die Harte, die Elaſticitaͤt, die Waͤr; 
me und Kaͤlte, das Licht und die Farben, u. ſ. f. 
Die wahre Beſchaffenheit dieſer allgemeinen Eigen— 
ſchaften muß nicht aus willkuͤhrlich angenommenen 
oder wahrſcheinlichen Hypotheſen, ſondern aus rich⸗ 
tigen Erfahrungen und ſehr genau angeſtellten Ver⸗ 


ſuchen auf das deutlichſte beſchrieben, und dabey 


angemerkt werden, unter was fuͤr Umſtaͤnden man 
an denſelben eine Veraͤnderung, Vermindrung und 
Vermehrung wahrnehmen koͤnne. Die erſte Pflicht 
des Naturlehrers iſt, ſolche Beobachtungen zu ſamm⸗ 
len. Hernach kann er, wenn ein hinlaͤnglicher 
Vorrath davon vorhanden iſt, verſuchen, ob er 
durch ſorgfaͤltige Vergleichung aller Umſtaͤnde auf 
die nächften Urſachen der bekannten Eigenſchaften 
ſchließen koͤnne. Hat er eine wahrſcheinliche Urſa⸗ 

che 
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che gefunden, fo muß er von derſelben wieder zu dem 
Begebenheiten herunter ſteigen und ſehen, ob ſie ſich 
alle auf eine verſtaͤndliche Weiſe daraus erklaren 1 
laſſen. A 
| §. 183. 

Zweytens muß die allgemeine oe auch die 
allgemeinen Geſeze der Natur ſorgfaͤltig anmerken, 
dergleichen z. E. ſind, daß die Natur in ihren Wuͤr⸗ 
kungen den kuͤrzeſten Weg gehe, daß nichts von den 
bewegenden Kräften verlohren werde u. d. gl. Die⸗ 
ſe allgemeine Geſeze muͤſſen durch eine Menge wuͤrk⸗ 
licher Begebenheiten in der Natur nach richtigen 
Schluͤſſen bewieſen, und das Gewiſſe von dem Un⸗ 
gewiſſen auf das genaueſte unterſchieden werden. 

§. 154. | 

Wie wol die allgemeine Eigenfchaften und Mir, 
kungen der Natur das Nachdenken der Menfchen 
zu allen Zeiten an ſich gezogen haben, ſo iſt doch die 
allgemeine Phyſik noch ſehr weit von einem nur mit⸗ 
telmäßigen Grad der Vollkommenheit entfernt. Die 
erſte griechiſche Weltweiſen, von denen wir Nach: 
richt haben, legten ſich auf die Erforſchung den 
Natur. Allein, anſtatt die Natur auf das genaueſte 
zu beobachten und nach der ($. 152.) angezeigten 
Methode zu verfahren, welche muͤhſam, langwie⸗ 
rig und beſchwerlich iſt, fingen ſie an willkuͤhrliche 
Grundſaͤze anzunehmen und daraus die allgemeine 
Wuͤrkungen der Natur, auf die gezwungenſte Art 

zu 
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zu kEklöten. Deßwegen iſt in der en Phy⸗ 
ſik bis auf die neuere Zeiten faſt gar nichts gruͤndli⸗ 
ches gethan worden, da hingegen eine große Menge 
unnuͤzer und ſich ſelbſt widerlegender Meinungen ent⸗ 
ſtanden ſind. Erſt in dem letzt verwichenen Jahr⸗ 
hundert hat man angefangen die allgemeinen Ei⸗ 
genfchaften der Körper genau zu beobachten, und 
richtige Verſuche daruͤber anzuſtellen. Die Floren⸗ 
tiniſche Akademie, welche den Namen Academia 
del Cimento, geführt hat, hat dieſes zuerſt ge- 
than. Bald darauf iſt die gelehrte Geſellſchaft in 
London und nach dieſer die Akademie der Wiſſen— 
ſchaften in Paris dieſem Exempel gefolget und ver⸗ 
ſchiedene einzele Maͤnner ſind auf demſelben Pfad 
fortgegangen. 
§. 155. 

Indeſſen ſind die Menge der Beobachtungen 
und Verſuche noch nicht hinlaͤnglich, auch nur die 
naͤchſten Urſachen der allgemeinen Eigenſchaften der 
natuͤrlichen Dinge anzugeben. Man weis nicht, 
wie die Schwere und die anziehende Kraft der Ma⸗ 
terie entſteht, ob man gleich ihre Wuͤrkung ziemlich 
genau kennt. Die eigentliche Urſache der Elaſti⸗ 
citaͤt iſt verborgen, fo wie die wahre Urſache der 
Zuruͤkprellung, oder Brechung des Lichts, der 
Durchſichtigkeit oder Undurchſichtigkeit der Koͤrper 
und viele andere Dinge mehr. Es ſehlet auch, fü 
25 mir bekannt, ag an einem vollſtaͤndigen Werk 

über 
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uͤber die allgemeine Phyſik und das, was man bis⸗ 
dahin darin entdeckt hat. Die dahin gehoͤrende 
Materien werden mit in den allgemeinen Syſtemen 
der ganzen Naturlehre vermengt, da doch dieſe all⸗ 


gemeine Phyſik fuͤr ſich allein hinlaͤnglich iſt, eine 


ganz befondere Wiſſenſchaft zu ſeyn. Es waͤre ſehr 


zu wuͤnſchen, daß man die allgemeine Phyſik eben 
ſo in verſchiedene Diſciplinen eintheilte, wie mit 
der Mathematik geſchehen. So wie Meuton die 
Eigenfchaften des Lichts in einem eigenen weitlaͤuf— 
tigen Werk unterſucht hat, ſo ſollte man die 
Schwere, die Elaſticitaͤt, die Feſtigkeit und 
Fluͤßigkeit, die elektriſche Kraft u. d. gl. behandeln. 
Es fehlt uns an einem Naturlehrer, welcher der 


Phyſik den Dienſt erwieſe, den Wolf der Mas 


thematik erwieſen hat, die verſchiedenen Diſcipli⸗ 
nen derſelben abzuſondern und in len vor⸗ 
zutragen. 
§. 156. 

Naͤchſt den allgemeinen Kraͤften der Natur 


haben die ſo genannte Elemente, der Ether, die 
Luft, das Waſſer und die Erde den größten Ein⸗ 
flus auf alle natuͤrliche Koͤrper. Das Feuer rech⸗ 
nen wir aber nicht zu dieſen Elementen, weil es 


keine für fich beſtehende Materie iſt, wie die andern, 
ſondern blos ein zufaͤlliger Zuſtand der Koͤrper iſt. 


Dem Theil der Phyſik, welcher ſich mit Erfor⸗ 
0 der e var Elemente beſchaͤfti⸗ 5 
get, 
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get, könnte man den Namen Stoicheiologie 
I geben. Dieſe Wiſſenſchaft enthaͤlt alſo eine Samm⸗ 
lung aller der Beobachtungen und Berfuche über die 
Eigenſchaften und Wuͤrkungen dieſer Elemente. 

5 $. 157. 

Man iſt in dieſem Theile der Phyſik nicht wei⸗ 
ter gekommen, als in der allgemeinen Phyſik. Ei: 
ne von den vornehmſten Urſachen davon iſt ohne 
Zweiſel dieſe, daß die Liebhaber der Phyſik ſich ins⸗ 
gemein gar zu weit ausdaͤhnen, und alle Theile die— 
fer fo ſehr weitlaͤuftigen Wiſſenſchaft auf einmal be⸗ 
treiben wollen, da doch das Leben eines Menſchen 
nicht einmal zureichen wuͤrde einen einzigen Theil 
derſelben hinlaͤnglich zu erforſchen. Man ſiehet des: 
halb ſelten neue Berfuche. Die meiſten begnügen 
ſich die alten zu wiederholen, oder auch nur blos 
zu erzaͤhlen, und die allergewoͤhnlichſte Schluͤſſe 
daraus zu ziehen, ohne die einmal angefangene Line 
terſuchungen weiter fortzuſezen. Dabey begehen 
die meiſten die gelehrte Marktſchreyerey (denn anders 
kann man es nicht nennen) in ihren Syſtemen der 
Phyſik, nachdem ſie die uͤberall bekannten Verſu⸗ 
che, über die Luft und das Waſſer erzaͤhlt haben, 
die Aerometrie und Hydroſtatik in die Phyſik zu 
mengen, um ſich dadurch ein Anſehen zu geben, 
da doch dieſe Wiſſenſchaften die Natur dieſer Ele— 
mente gar nicht erklaͤren, ſondern blos vr bewe⸗ 
* Kraͤfte ausmeſſen. 


L. 158, 
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Einen beſondern Theil der Phyſik verdienet die 
Betrachtung uͤber die Vermiſchung der Elemente 
in der Athmospher und die daher entſtehende Bege⸗ 
benheiten in derſelben. Dieſen kann man die Me⸗ 
teorologie nennen. Sie beſchaͤftiget ſich mit der 
genauen Beobachtung und Erklärung der verſchiede⸗ 
nen Zufaͤlle der Athmospher, dergleichen die Witte⸗ 
rung, Regen, Schnee, Hagel, Thau, Winde, 
Blize und Donner ꝛc. ſind. Dieſe eben ſo merk⸗ 
wuͤrdige, als gemeine Begebenheiten haben einen un⸗ 
gemeinen Einflus auf die ganze Natur. Man 
muß geſtehen, daß die Naturlehrer in den neuern 
Zeiten ſich vielfältig bemuͤhet haben, genaue und 
haͤufige Beobachtungen uͤber die Meteorologie zu. 
machen. Dies iſt aber auch das vornehmſte, was 
fie in dieſem Theil gethan haben. Denn fie has 
ben uns, wenn man den Urſprung des Regenbo⸗ 
gens und einiger aͤhnlichen Erſcheinungen ausnimmt, 
noch keine einzige von den Begebenheiten der Ath⸗ 
mospher deutlich erklaͤret, hingegen deſto mehr will 
kuͤhrliche und unzureichende Erklaͤrungen gegeben. 
Das Aufſteigen der Duͤnſte und der Regen, ſind 
uns noch bis auf dieſe Stunde ein Raͤthſel. Eben } 
fo verborgen find einige nee Veraͤnderungen der 
Luft in Anſehung der Waͤrme, Kaͤlte und ihrer | 
Spannkraft, einige Eigenſchaften der Winde und 
viel andere zur Meteorologie gehoͤrige dane 1 


\ 


„ 


. 
N 9. 159. | 
Auf diefe allgemeine nehm folgen denn 
in der Phyſik die beſondere Betrachtungen der na- 


türlichen Körper „ wobey natürlicher Weiſe, die in 


und auf der Erde befindliche todte Koͤrper, welche 


eigentlich die Beſtandtheile des Erdbodens ausma-⸗ 


chen, zuerſt in Betrachtung kommen. Dieſer Haupt⸗ 


theil der Phyſik begreift wieder zwey beſondere Theile, 


davon der erſte blos hiſtoriſch, der andere aber eie» 
gentlich phyſiſch iſt. Der hiſtoriſche Theil wird die 
Mineralogie genennt, und enthaͤlt eine hiſtori⸗ 
ſche Nachricht von den verſchiedenen Arten der Koͤr⸗ 


per oder Materien, aus welchen der Erdboden, ſo 5 


weit wir ihn unterſuchen koͤnnen, beſtehet. Sie 
liefert ein richtiges Verzeichnis 1 75 Arten der Er⸗ 


den, Steine, ſchwefligten und ſalzigen Koͤrper, 


der Halbmetalle und Metalle, welche auf dem Erd⸗ 


boden und innerhalb deſſelben, ſo weit wir reichen 
koͤnnen, anzutreffen ſind. Sie zeiget die vornehm⸗ 
ſten Eigenschaften derſelben an, und ordnet alles 


nach den natuͤrlichen Verwandſchaften dieſer Körper 


in 5 ſen, Whhlecheer und Arten. 


§. 160. 
Weil die meiden Koͤrper des Mineralreichs zum 


Behuf des buͤrgerlichen Lebens und der Bequemlich⸗ 
| feiten unmittelbar dienlich find, wie die Steine, 
Salze, Metalle u. a. ſo hat daſſelbe ſchon in den 
9 „ die Auſmerkſamkeit der Menſchen auf 
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ſich gezogen. Plinius hat in ſeiner Naturhiſto⸗ 
rie alles geſammlet, was zu ſeiner Zeit hieruͤber be⸗ 


kannt geweſen. Allein die Wiſſenſchaft dieſe Din⸗ 


ge in Claſſen, Geſchlechter und Arten einzutheilen, 


kurze aber doch hinlaͤngliche Caraktern der Claſſen, 
und richtige Erklärungen der Arten zu geben, wo— 
durch die Mineralogie eigentlich zu einer Wiſſen⸗ 


(haft wird, dieſes iſt eine Erfindung neuerer Zei- 


ten, um welche ſich die Deutſchen und Schweden 
vorzuͤglich verdient gemacht haben. Seit kurzem 
iſt die Mineralogie in Abſicht auf die Methode, 
richtige Eintheilungen und Charakteriſirungen ſo weit 


gebracht worden, daß wenig daran zu mangeln ſchei⸗ 


net. Man hat auch ſchon alle bekannte Theile des 


Erdbodens ſo fleißig durchgeſucht, daß uns die mei⸗ 


ſte mineraliſche Koͤrper, welche beſonders verdienen 
betrachtet zu werden, bekannt zu ſeyn ſcheinen. 
i, | 


Die Wiſſenſchaft, welche die Eigenſchaften des 
Mineralreichs phyſiſch unterſucht, ihre Zuſammen⸗ 
ſezung, beſondere Eigenſchaften und Beſtandtheile er⸗ 


forſchet, wird die Chymie genennt. Sie zeiget, 


wie man einen jeden Koͤrper des Mineralreichs (auch 
andre Koͤrper in ſofern ſie als eine todte Materie 


anzuſehen) unterſuchen muͤſſe um die Verm iſchung 
der verſchiedenen Arten der Materie zu entdeken, aus 
welchen er beſtehet. Sie bemuͤhet fi) die Haupt“ 
materien, oder Elemente anzuzeigen, welche allen 


minerali⸗ 


— 
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mineraliſchen Koͤrpern und gewiſſen Arten derſelben 
gemein ſind. Endlich gehen ihre Unterſuchungen 
auch auf die Eigenſchaften der Körper des Mineral- 
keichs, in fo fern fie den Menſchen in den Kuͤnſten, 
Manufakturen und Wiſſenſchaften, inſonderheit in 
der Arzneywiſſenſchaft nuͤzlich ſeyn koͤnnen. Weil 
die Chymie eine gar ſehr weitlaͤuftige Wiſſenſchaft 
iſt, fo koͤnnte fie fuͤglich in per ſchiedene andre einge⸗ 
theilet werden. Wir erwaͤhnen aber hauptſaͤchlich 
nur der Metallurgie, als einer beſondern chy— 
miſchen Wiſſenſchaft, welche ihre Unterſuchungen 
beſonders auf die Metalle richtet. 
x §. 162, 

Wenn man einigen Liebhabern dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft glauben ſoll, fo iſt die Chymie eine der aller- 
aͤlteſten Kuͤnſte. In der That finden ſich in ſehr 
alten Zeiten Spuren derſelben. Und wenn es buch- 
ſtaͤblich zu verſtehen iſt, daß Moſes die goldene 
Kuh in der Wuͤſte zu Staub, oder Aſchen verbrannt 
hat, ſo muß er, und die Egypter, deren Kuͤnſte er 
gelernt hatte, in dieſer Wiſſenſchaft nicht unerfahren 
geweſen ſeyn. Indeſſen iſt, ſo viel mir bekannt 
iſt, kein Werk, das man eigentlich zur Chymie 
rechnen koͤnnte, von den Alten bekannt. Gewiß 
iſt, daß in den mittlern Zeiten die Araber ſich ſtark 
auf dieſe Wiſſenſchaft gelegt haben, daher noch eine 
Menge arabiſcher Kunſtwoͤrter darin anzutreffen, 
aber auch unter den Abendlaͤndern hat ſie ſchon das 
a H * mals 
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mals ihre Liebhaber gehabt, von denen infonderheit 
Albertus Magnus, Roger Baco und 
Berchtold Schwarz bekannt ſind. Das mei⸗ N 
ſte aber, was man in dieſer Wiſſenſchaft weiß, iſt 
freylich den neuern Zeiten zuzuſchreiben, in welchen 
die Deutſchen mehr, als alle andere Voͤlker fi 
darum verdient gemacht haben. Es iſt aber leicht 
zu erachten, daß dieſe Wiſſenſchaft, wegen der un 
zäligen Menge der Dinge, welche ſie zu unter ſuchen 
hat, und wegen der vor unſern Augen ſehr verbor⸗ 
genen Wuͤrkungen der Natur, niemals kann voll⸗ 
kommen werden, 
§. 163. 2 
Der Nuzen der Chymie iſt ungemein groß. 
Sie lehret die Scheidung und Reinigung der Me⸗ 
talle, die Zubereitung vieler in der Arzneywiſſen⸗ 
ſchaft hoͤchſt wichtigen Materien, fie kommt ver⸗ 
ſchiedenen nuͤzlichen Kuͤnſten, z. E. der Faͤrberey, 
Glasfabrik u. a. m. durch ihre Erfindungen zu 
Huͤlfe, und endlich iſt fie für ſich ſelbſt ein ſeht 
wichtiger Theil der Naturlehre, indem ſie durch ihre 
Verſuche den Urſprung vieler natuͤrlichen Koͤrper 
entdeket, und manche verborgene Krafft und Wuͤr⸗ 
kung der Natur an den Tag bringet. Es iſt kein 
Theil der Phpſik, welcher fo: tief in die Werkſtatt 
der Natur eindringet, und fo viel geheime Wuͤrkun⸗ 1 
85 zer ee die Senne A 1 ER 5 
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Die Alchymie iſt die Wiſſenſchaft der Ver 
wandlung der Metalle. Ihr Endzweck iſt zu zei⸗ 
gen, wie unedlere Metalle in edlere, Zinn in Sil⸗ 
ber, und Silber in Gold koͤnne verwandelt werden. 
0 Man ſindet ſchon in den ganz alten Zeiten Spuren 
dieſer Kunſt, und die heftige Begierde der Men⸗ 
ſchen nach dem Golde, hat dieſer Wiſſenſchaft in 
allen Zeitpunkten Anhaͤnger gemacht. Es iſt aber 
noch zweifelhaft, ob dieſe Wiſſenſchaft jemals zur 
Erreichung ihres Endzwecks gekommen ſey. Es 
ſind zu verſchiedenen Zeiten einzele Perſonen bekannt 
worden, welchen man das Geheimniß dieſer Kunſt 
zugetraut hat. Von keinem kann man es mit mehr 
Wahrſcheinlichkeit behaupten, als von demjenigen, 
der im Anfang dieſes Jahrhunderts dem bekannten 
Berliniſchen Apothekerjungen Böttger eine Tin⸗ 
ktur gegeben, mit welcher dieſer vor verſchiedenen 
Zeugen Zinn und Bley in Gold verwandelt hat. 
Indeſſen iſt gewiß, daß die Schriften der Alchy⸗ 
miſten von dieſer Kunſt nichts verrathen, indem fie 
aus lauter unverſtaͤndlichen und wants Raͤth⸗ 
ſeln bestehen and 


— 


„ 165. 
*Die ſeit ohngeſehr hundert Jahren 3 
genauere Beobachtungen uͤber die allgemeine Be⸗ 
ſchaffenheit des Erdbodens, haben verſchiedene un- 
een veranlaſſet, aus welchen ein beſonderer 
i H 4 | Theil 
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Theil der Phyſik entſtanden iſt, der die phyſi che 
Geographie (Geographia phyfica) genennt 
wird. Dieſe ſucht ans der gegenwärtigen Beſchaf⸗ 
fenheit des Erdbodens, der Berge und Thaͤler, der 
Erdſchichten und der darin befindlichen Dinge, die 
Hauptveraͤnderungen zu erkennen, durch welche ber 
Erdboden ſeine gegenwaͤrtige Geſtalt koͤnnte bekom⸗ 
men haben. Dieſer Theil der Phyſik iſt noch ſehr 
mangelhaft. Die gleich anfangs aufgekommene 
Meinung, daß die gegenwaͤrtige Geſtalt der Erde 
eine Folge der allgemeinen Suͤndfluth ſey, hat zu 
ſchnell uͤberhand genommen und viele verhindert, auf 
mancherley Umſtaͤnde Achtung zu geben, deren Be— 
trachtung zu dieſer Unterſuchung ſehr nothwendig iſt. 
Ein ſorgfaͤltiger Beobachter der Natur kann bier: 
in noch ſehr viel neues entdeken. 
166. | 

Auf die (F. 152-165.) erwähnte allgemeine 
Unterſuchungen folget nun die Betrachtung des Pflans 
zenreichs, mit welcher ſich verſchiedene beſondere 


Theile der Phyſik beſchaͤftigen. Der erſte Theil 


wird die Botanik genennt. Dieſe enthaͤlt eine 
Beſchreibung der aͤuſſerlichen Geſtalt und Befhaf 
fenheit aller bekannten Arten der Pflanzen, und da 
die Natur die Pflanzen augenſcheinlich nach gewiſſen 
Aehnlichkeiten in beſondere Claſſen, Geſchlechter 
und Arten geordnet hat, fo begnuͤgt ſich die Bota⸗ 
Rik nicht nur damit, daß ſie alle vorkommende Pflan? 
1 N E . zen 
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zen beſchreibt, ſondern ſie ſucht ihre Verwandſchaf⸗ 
ten zu beſtimmen und ſie in natuͤrliche Claſſen und 
Geſchlechter zu ordnen. Dieſes iſt nicht nur zur 
richtigen Kenntnis der Natur noͤthig, ſondern 
es dienet auch bey der unzaͤlbaren Menge der Plan: 
zen dem Gedaͤchtniſſe zu Huͤlfe zu kommen. Denn 
vermittelſt der wenigen richtigen Carakteren der 
Claſſen, und Erklaͤrungen der Geſchlechter, iſt man 
im Stande eine jede neu vorkommende Pflanze gleich 
nach ihrer Claſſe und Geſchlecht zu nennen. 
| §. 167. 

Zu der Botanik haben ſchon die alten 9 
ſchen Naturlehrer den Anfang gemacht, wovon ein 
paar Werke bis auf uns gekommen ſind. Die 
Methoden aber die Pflanzen in Claſſen und Ge— 
ſchlechter einzutheilen, und die etwas ausfuͤhrliche 
Kenntnis der Botanik, hat man den neuern Zei⸗ 
ten zuzuſchreiben, in welchen ſeit der Wiederher— 
ſtellung der Gelehrſamkeit faft alle europaͤiſche Na- 
tionen ſich um dieſelbe verdient gemacht haben. 
Da aber ein jedes Land ſeine beſondern Pflanzen 
hat, viele Sander des Erdbodens uns noch unbekannt 
ſind, andre aber nur obenhin in Abſicht auf die 
Pflanzen, find unterſucht worden, fo iſt kein Zei: 
fel, daß uns nicht noch der größte Theil der Pflan- 
zen, welche die Erde hervorbringt unbekannt geblie⸗ 
ben ſey. Daher die Botanik noch von Tage zu 
Tage vermehret wird. In Anſehung der Methode 
er 1 haben 
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haben zwar verſchiedene große Männer fih alle 
moͤgliche Muͤhe gegeben, die wahre Claſſen und 
Geſchlechter der Natur zu erforſchen. Allein da 
vermuthlich noch der groͤßte Theil der Pflanzen un⸗ | 
bekannt iſt, fo darf man fich nicht wundern, daß 
ſie dieſelben noch nicht entdecket haben. Daher 
kommt es, daß bald ein jeder Pflanzenbeſchreiber 5 
dieſelben nach eigenen Claſſen eintheilet. 3 
9. 168 
Die Wichtigkeit dieſer Wiſſenſchaft iſt eichte 1 
einzuſehen. Da die Pflanzen von der Natur au- 
genſcheinlich nicht nur zun Nahrung, ſondern auch 
zu Arzneymitteln fuͤr Thiere und Menſchen beſtimmt 
find, fo-ift ſehr viel daran gelegen, daß man dieſel“ 
ben genau kenne, um den Nuzen daraus zu ziehen, 
zu welchem die Natur ſie beſtimmt hat. Auſſer 
dieſem aber iſt die Botanik ein Haupttheil der Kennt⸗ 
nis der Natur, deren wunderbare Wuͤrkungen ein 1 
ſehr lebhafter Spiegel der unendlichen Weisheit und 
Güte bes allmaͤchtigen Schöpfers ift, welche Eis 4 
genfchaften man bey der Betrachtung der verſchie⸗ 
denen Arten der Pflanzen ſehr oft bewundern muß. 
Inſonderheit aber giebt die Botanik Gelegenheit 
vieles von den geheimen Kraͤften der Natur in Er⸗ + 
zeugung der organiſchen Körper zu entdecken, und 5 
zu erforſchen, wie weit die blos mechaniſche Weſeze 
hinreichen dieſe organiſche Einrichtung zu veraͤndern. 
Ohne Zweifel iſt 8 eine der allerwichtigſten 
1 1 
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Fragen der Weltweisheit und Phyſik, welche nicht 
anders als durch genaue Beobachtung und Verſu⸗ 
che auszumachen iſt. Es kommt viel darauf an, 
ob man beweiſen koͤnne, daß durch die Mechanik 
der Natur neue Arten der Pflanzen entſtehen, oder 
nicht. Die Sache iſt noch zweiſelhaft, und muß 
durch die Botanik ausgemacht werden. Er" 
| RE N 

Nach der Botanik folget die Aste e und 
Phyſiologie der Pflanzen. Dieſe beſchaͤfti⸗ 
get ſich mit der Unterſuchung des allgemeinen Baues 
der Pflanzen und der innerlichen und aͤußerlichen 
Theile, wodurch dieſelben ihre Nahrung bekommen, 
ihr Leben erhalten, und ihres gleichen hervorbrin⸗ 
gen. Mithin iſt ſie ein wichtiger Theil der Phy⸗ 
ſik, der ſich mit Erforſchung merkwuͤrdiger Wuͤr⸗ 
kungen der Natur beſchaͤftiget. Dieſe Wiſſenſchaft 
aber iſt noch neu und erſt nach der Mitte des vori⸗ 
gen Jahrhunderts aufgekommen, wozu die Erfin⸗ 
dung der Vergroͤßerungsglaͤſer viel beygetragen hat. 
Sie iſt deshalb auch noch ſehr unvollkommen, und 
fo viel mir bekannt iſt, hat noch niemand unter⸗ 
nommen, die darin gemachte Entdekungen in ein 
ordentliches Syſtem zu bringen, welches doch zu 
wuͤnſchen waͤre. Der Italiaͤner Malpighi und 
der Englaͤnder Grew haben meines Wiſſens den 
Anfang dazu gemacht, indem ſie die vornehmften 
aͤuſſerliche a innerliche Theile der Pflanzen genau 
Ban | | jergliee 


zergliedert und vieles von ihren Berrälhtungen ange 
merket haben. Seit dem hat der Englaͤnder Ha⸗ 
les durch ſeine Statik der Pflanzen, und Bon⸗ 


net ganz neulich, durch ſeine Unterſuchungen uͤber 


die Verrichtung der Blätter die wichtigſte Beytraͤ⸗ 


ge zu dieſer Wiſſenſchaft geliefert. Die Theile, 


welche zur Zeugung der Pflanzen gehoͤren, auch 
das was bey derſelben vorgeht, hat Needham am 


genaueſten unterſucht. Allein alles iſt nur noch 


ein Anfang dieſer Wiſſenſchaft. Es iſt zu wuͤn⸗ 


ſchen, daß ſich bald jemand finde, der die Phyſio⸗ 
logie der Pflanzen ſyſtematiſch abhandle, das Be⸗ 
kaunte genau beſtimme, und neue Verſuche he 


das Unbekannte anſtelle. 
170. 


Zur Phyſik der Pflanzen gehoͤret auch die | 


Kenntnis ihrer Kräfte, nicht nur in fo fern fie den 
Thieren Nahrung geben, ſondern hauptſaͤchlich in 


fo fern fie zur Heilung der Krankheiten koͤnnen ges 
braucht werden. Dieſes macht den vornehmſten 
Theil der ſogenannten Materia Medica aus. Es 
iſt bekannt genug, daß die meiſten Arzneyen aus 
den Pflanzen bereitet werden. Es wird aber auch 
niemand zweifeln, daß uns noch ſehr vieles über 
die Kraͤfte der Pflanzen verborgen ſeyʃ. Wenn 
man es zufälligen Erfahrungen uͤberlaſſen will, dies 
ſes an den Tag zu bringen, ſo wird man über un 
zaͤhlige Dinge noch lange in der Ungewißheit *. 4 

ö 5 gr en. N 
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ben. Es waͤre demnach zu wünlthen; daß die Er⸗ 
forſchung der Kräfte der Pflanzen zu einer beſon— 
dern Wiſſenſchaft gemacht wuͤrde, und daß eine 
Geſellſchaft hiezu tuͤchtiger Maͤnner, erſt eine gute 
Methode vorſchrieben, die dazu gehoͤrige Verſuche 
anzuſtellen, und daß ſie hernach die verſchiedene 
bekannte Claſſen der Pflanzen durchgiengen und die 
noͤthigen Verſuche damit anſtellten. 
§. 171. 

Da auch die Pflanzen auf ſehr vielerley Weise 
zum oeconomiſchen Gebrauch, wie zum Färben, 
zum Gerben, zur Preſſung des Oels u. ſ. f. ange— 
wendet werden, ſo waͤre es auch nuͤzlich, wenn ſich 
jemand die Muͤhe gaͤbe von dieſem Gebrauch der 
Pflanzen etwas ſyſtematiſches zu ſchreiben, wobey 
denn ebenfalls muͤßte der Anfang gemacht werden, 
eine Methode vorzuſchreiben „wie die Verſuche zu 
weitern Entdekungen dergleichen Anwendungen der 
Pflanzen koͤnnten angeſtellt werden. 
5 9. 72 

Endlich beſchaͤftiget ſich die Phyſik mit der 
Betrachtung des Thierreiches, woraus wieder viele 
beſondere Theile der Gelehrſamkeit entſtanden ſind. 
Der erſte iſt die Naturhiſtorie der Thiere, 
Zoologie, welche eine Beſchreibung aller bekann—⸗ 
ten Arten der Thiere nach ihrer Geſtalt, Nah⸗ 
rung und Lebensart enthaͤlt. Die Natur hat die 
DREH eben fo wie die Pflanzen nach gewiſſen Haupt: 
| | claſſen, 


itt kein Zweifel, daß er einen noch weit groͤßern N= 


claſſen, Geſchlechtern und ea W und jeh 
Gattung ihren eigenen Bau, Lebensart, Nahrung 
und Genie gegeben, wobey ſie befand zu verhar⸗ 
ren ſcheinen, ohne auszuarten. Die Naturhiſtorie 
der Thiere erforſchet demnach zufoderſt dieſe ver⸗ 
ſchiedene Claſſen, Geſchlechter und Arten der Toie⸗ 
re, und ſucht die eigentliche Charakteren der Cafe 
fen zu entdeken und deutlich zu beſchreiben, z. E. 
den Charakter der Inſekten, der Muſchelthiere, 
der Fiſche, der Voͤgel u. ſ. f. Hernach unterſucht 
ſie die Hauptgeſchlechter jeder Claſſe, und macht ſie 
durch beſondere natürliche Charakteren kenntbar; 
von dieſen geht ſie auf die beſondere Geſchlechter 
und endlich auf die Arten der Thiere, wobey fie eis 
nes jeden Geſtalt, Groͤße, Lebensart und Genie 
beſchreibet. 19 


g. 3. 4 
Der Nuzen der Zoologie iſt, fo wie der 
Botanik vielfach. Der Menſch macht einen che 
vielfältigen Gebrauch von den Thieren zu feiner A 
Nahrung und Kleidung, zur Arbeit, welche er 
durch fie verrichtet und auch zu Arzneymitteln, und es 


zen davon haben koͤnnte. Dieſerhalb iſt die Er⸗ 1 
kenntnis der Thiere nothwendig. Außer dem aber 
iſt die Betrachtung der ſo gar mannigfaltigen Arten 1 
der Thiere, ihres bewunderungswuͤrdigen Genies 


und der auf unendliche Weiſen veränderten Lebens⸗ 
1 J E art 
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art und des damit übereinfommenden Baues des 
Koͤrpers und der Gliedmaßen, eine uͤber alle Ma⸗ 
ßen angenehme Beſchaͤftigung „welcher keine andre 
zu vergleichen iſt. Auch iſt gewiß in der ganzen 
Natur nichts, woran man auf eine ſo lebhafte und 
fo überzeugende Weiſe die Allmacht und alle Be 
griffe uͤberſteigende Weisheit des unendlichen Schoͤ. 
pfers in ſo unzaͤhligen Beyſpielen bewundern kann, 
als die Betrachtung der Thiere. Deßwegen a 
für den wichtigſten Theil der Phyſik zu halten iſt. 
Auch die ſpekulative Weltweisheit koͤnnte durch die 
Zoologie mit wichtigen Anmerkungen bereichert wer⸗ 
den. Es iſt gar kein Zweifel, daß die Phyſiolo— 
gie wichtige Zufäze gewinnen würde, wenn wir eis 


nen vollſtaͤndigen Unterricht von dem Genie der 


Thiere, und von ihren ſinnlichen Empfindungen 
haͤtten, und ihre Erzeugung koͤnnte, wenn das 
Geheimniß derſelben entdeckt wäre, groſſe philos 
ſpphiſche Wahrheiten bekannt machen. | 
| §. 174 
So gie e iſt, hat Ariſtoteles den 5 
wichtigſten Anfang in dieſem Theile der Phyſik ge⸗ 
macht, wozu er durch die Freygebigkeit des Ale⸗ 
Landers iſt in Stand geſezt worden. Gleich nach 
Wiederherſtellung der Wiſſencchaftek, haben ſich 
viel beruͤhmte Maͤnner, darunter Geßner und 
Aldrovandi die vornehmſten ſind, in dieſem Theil 
ſehr verdient gemacht ſeit der Zeit aber hat die 
. Zoologie 
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Zoologie noch beftändigen Zuwachs erhalten, und 
wird noch taͤglich vermehrt. Den neuern Zeiten 
hat man das Meiſte in Anſehung der Methode und 
Eintheilung der Thiere in natürliche Claſſen, Ge⸗ 
ſchlechter und Arten zu danken. Dieſe Eintheilung 
aber iſt noch nicht ſo vollkommen, daß nicht noch 
vieles darin zu verbeſſern waͤre. Die Hiſtorie der 
vierfuͤßigen Thiere und der Voͤgel, iſt wegen der 
geringern Anzal dieſer Thiere am vollſtaͤndigſten be⸗ 
kannt. Hingegen iſt die Hiſtorie der Inſekten, 
der Fiſche, der Muſcheln u. a. noch bey weiten nicht 
vollſtaͤndig, ungeachtet ſeit bald hundert Jahren her, 
viele ſehr geſchikte Maͤnner einen unglaublichen Fleis 
angewendet haben, dieſe Theile der Thierhiſtorie zu 
vermehren. | e 
F. al 0 
Auf die hiſtoriſche Betrachtung der Thiere fol 
get die Anatomie und Phyſtologie derſelben. 
Jene erforſchet die Beſchaffenheit der Theile und den 
Bau dieſer bewunderungswuͤrdigen Maſchinen, und 
dieſe unterſucht, wie durch dieſen Bau und den Ges 
brauch der Theile die Zeugung, die Nahrung, die 
Unterhaltung des Lebens und alle Verrichtungen 
derfelben vor ech gehen. Daher leicht zu erachten 
iſt, daß dieſe Wiſſenſchaften die größte Geheimnif⸗ 
ſe der Natur zu ihrem Gegenſtand haben, weil in 
der That nichts wunderbarer iſt, als das Leben 
und die Verrichtungen der Thiere, auch nirgends 


| 
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ß mannigfaltige Weisheit anzutreffen iſt, als in 
den Mitteln, derer ſich die Natur bedienet, die 
Thiere zu den ihnen eigenen EBENEN, geſchikt 
zu machen. 70 
§. 176. 
Da die bloße hiſtoriſche Kenntnis der Thiere 
noch ſehr unvollkommen iſt, fo iſt leicht zu erach⸗ 
ten, daß dieſe naͤhere innerliche Kenntnis derſelben, 
es noch ſehr weit mehr ſeyn muͤſſe. Ein anhalten⸗ 
ter Fleis mehrerer Jahrhunderte wuͤrde kaum hin⸗ 
reichen, dieſe weitlaͤuftige Wiſſenſchaft auf irgend 
einen namhaften Grad der Vollkommenheit zu brin⸗ 
gen. Die Alten haben ihre Unterſuchungen nur 
auf wenige der bekannteſten und groͤßeſten Thiere 
gerichtet, und uͤberhaupt den Neueren hierin wenig 
vorgearbeitet. Und jezo iſt man noch zu ſehr mit 
der blos hiſtoriſchen Kenntnis der Thiere beſchaͤfti⸗ 
get; als daß man ihre innere Beſchaffenheit weit 
haͤtte treiben koͤnnen. Man hat daher von den mei⸗ 
ſten Hauptclaſſen der Thiere nur wenige allgemeine 
hieher gehoͤrige Beobachtungen, und beſondere ana⸗ 
tomiſche und phyſiologiſche Unterſuchungen (einige 
vierfuͤßige Thiere und Voͤgel ausgenommen) finden 
ſich ſehr einzeln. Es zeiget ſich demnach hier fuͤr 
die Liebhaber der Natur ein ſehr weites, ja unermeß⸗ 
liches Feld zu neuen und gewiß hoͤchſtmerkwuͤrdigen 
und wunderbaren Entdekungen, uͤber die Erzeugung 
der Thiere, uͤber ihre Sinnen, uͤber ihr Leben und 
deſſelben 
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deſſelben eigentliche 1 Unterhaltung und üble die ul 
dervolle Wee ihrer Gliedmaaßen. En 1 
9. | 1577. 112 6 1490 Bi 2% — 
Es war eee und billig, daß die Men! 
ſchen den Unterſuchungen uͤber ihren eigenen Leib und 
deſſen geſunden und kranken Zuſtand einen vorzuͤgli⸗ 
chen Fleis widmeten, welches auch von ſehr alten 
Zeiten her gefchehen ift, Daher iſt ein beſondrer, aber 
ſehr weitläuftiger Theil der Phyſik entſtanden, welcher 
die Arzneywiſſenſchaft genennet wird. Die Ab⸗ 
ſicht deſſelben iſt die Wiſſenſchaft zu erlangen, durch 
welche man faͤhig wird den Körper vor Krankhei⸗ 
ten zu bewahren, ö und die ſich ereignende Krank⸗ ' 
heiten zu lindern, oder zu heilen. Dieſe wichtige 
Wiſſenſchaft, die einzige, auf die ſich alle Voͤlker 
des Erdbodens, wenigſtens einigermaßen legen, 
hat verſchiedene Theile, deren jeder wieder eine bes 
ſondere! und weitlaͤuftige Wiſſenſchaft 1 
| $. 178. ne 7 
” Der erſte Theil derſelben iſt die Anatomie { 
oder Zergliederungekunſt des menſchlichen 
Körpers. Denn wiewol es ofte geſchiehet, daß 
ein natuͤrlicher Inſtinkt, oder ein Zufall den Men⸗ 
ſchen einige einderungs⸗ oder Heilungs⸗Mittel ih, 4 
deket, fo iſt es doch nicht möglich von dem gefün= 5 
den ind kranken Zuſtand des Körpers richtige Be⸗ A 
griffe zu haben, wenn man nicht feinen Bau genau 
kennet. Durch dieſe Kenntnis allein lernet man 
den 
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den Siz, den eigentlichen Urſprung und die Be⸗ 
ſchaffenheit der meiſten Krankheiten erkonnen. Das 
her nothwendig die Arzneywiſſenſthaft von der Ana: 
tomie den Anfang nehmen muß. Dieſe beſchaͤfti⸗ 
get ſich demnach mit Zergliederung des Körpers), 
und ſucht alle verſchiedene Theile, woraus dieſe 
unendlich kuͤnſtliche Maſchine zuſammen geſezt iſt, 
nach ihrer Lage, ihrer Verbindung mit andern und 
ihrer eigentlichen Beſchaffenheit deutlich zu entde⸗ 
ken. Sie theilet ſich wieder in verſchiedene Haupt⸗ 
theile. Die Oſteologie beſchreibet die Knochen, 
die Nevrologie die Nerven, die Myologte die 
Muskeln, die Splanchnologie die dne 
ein andrer 8 die Blutgefäße nf 1 0 4 
N=. er BE 170. ‚m e ee 

Die Alen haben in der Anatomie den 1 
ſehr wenig vorgearbeitet. So wie ihre ganze Hei⸗ 
lungskunſt ſich mehr auf zufällig bekannt gewordene 
Mittel, als auf eine wuͤrkliche Kenntnis der Krank⸗ 
heiten gruͤndete, ſo begnuͤgten ſie ſich blos die al⸗ 
lergroͤßte und groͤbſte Theile des Körpers zu kennen, 
ſo daß die Anatomie bey nahe eine ganz neue Wiſ⸗ 
ſenſchaft der ſpaͤtern Zeiten iſt, die aber doch bald 
nach der Erneuerung der Gelehrſamkeit ſich ſehr 
aufgenommen hat, wie des Veſalius anatomiſche 
Werke bezeugen. Seit der Zeit haben in allen 
Theilen von Europa, dahin die Wiſſenſchaſten ges 
kommen find, viel beruͤhmte Maͤnner mit unglaub⸗ 
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lichem Fleiße ſich auf die Anatomie gelegt, und Ent⸗ 
dekungen auf Entdekungen gemacht, fo daß die. 
ſelbe iezo mit unter die vollkommenſte Theile der 
Wiſſenſchaften kann gerechnet werden, in welcher 
nur die allerſubtileſten Theile, welche ſowol dem 
Auge, als den Vergroͤßerungsglaͤſern entgehen, 
noch verborgen ſind. Weil aber eine unzaͤhlige 
Menge ſehr kleiner, wiewol doch ſichtbarer Gefaͤße 
in dem Koͤrper ſind, welche auf eine ganz wunder⸗ 
bare Weiſe wieder aus andern zuſammengeflochten 
ſind, ſo war es doch nicht moͤglich, ungeachtet des 
erſtaunlichen Fleißes der Neuern, alles zu entdeken. 
Daher die Anatomie noch täglich mit neuen Beob- 
achtungen bereichert wird. Viele Dinge ſind aber 
ſo klein, daß man ihre eigentliche Beſchaffenheit 
niemals entdeken wird. 
§. 180. 

Auf die Anatomie folget die Phyſiologie 
des menſchlichen Koͤrpers. Dieſe unterſucht den 
eigentlichen Gebrauch und Verrichtung der Theile, 
welche die Anatomie beſchreibet, und ſucht zu er⸗ 
forſchen, was jeder Theil zum Leben, zum Wachs 
tum und Erhaltung des Koͤrpers, zur Geſundheit 
und Krankheit deſſelben beytrage. Ueberdem bes 
muͤhet ſie ſich die in der Natur und dem Tempera⸗ 
mente liegende Kraͤfte der Natur zu erforſchen, 
welche auf die Erhaltung des Koͤrpers abzielen. 
Mithin iſt dieſes eine hoͤchſt wichtige, aber auch 
| ſehr 
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N ſehr chere Wiſſenſchaft, weil es darin nicht blos 
darauf ankoͤmmt, was das Auge ſieht, ſondern 
auf eine EN Scharfſinnigkeit, bey einem fo 
ſehr verwikelten Syſtem, die Wuͤrkungen und 
Verrichtungen der Theile oft zu errathen, oder 
aus geringen und entfernten Anzeigungen zu ſchlieſ⸗ 
ſen, andere bekannte Wuͤrkungen genau und mit 
mathematiſcher Richtigkeit abzuwiegen oder auszu⸗ 
meſſen. | 
§. 181. 

Die Phyſiologie kann ihrer Natur nach noch 
nicht ſo vollkommen ſeyn, als die Anatomie, weil 
ſie ſich auf dieſe gruͤndet und ſehr viel ſchwerer iſt. 
Die Alten haben darin den Neuern ſehr wenig 
vorgearbeitet. Indeſſen iſt dieſe ſchwere Wiſſen⸗ 
ſchaft durch die Neuern ſo weit gebracht worden, 
daß ſie unſern Zeiten bey der Nachwelt ſo viel 
Ehre machen wird, als irgend eine andre Wiffen: 
ſchaft. Und wenn die Phyſiologie des zur Bewun⸗ 
derung fleißigen und ſcharfſinnigen Hrn. von Haller, 
wovon nun zwey Theile ans Licht getreten ſind, 
wird ganz fertig ſeyn, ſo wird wol keine Wiſſen⸗ 
ſchaft ſeyn, von welcher man ein ſo vollkommenes 
Syſtem wird ran koͤnnen, als dieſes ift. 

§. 182. 
Zaunaͤchſt nach der Phyſiologie kommt in der 
Arzneywiſſenſchaft die Pathologie, welche 
den Urſprung, die eigentliche Beſchaffenheit und 
8 VJ 3 die 
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die e Zufaͤlle der Krankheiten Sefteiben, 
Wiewol der Zufall Mittel gegen Krankheiten ent⸗ 
deket hat, deren Urſprung und eigentliche Beſchaf⸗ 
fenheit nicht bekannt iſt, ſo iſt doch leichte zu er⸗ 
achten, daß die Pathologie der weſentlichſte Theil | 
der Arzneywiſſenſchaft ſey. Diefe Wiſſenſchaft 
iſt theils hiſtoriſch, theils philoſophiſch. Naͤmlich 
ſie erzaͤlt hiſtoriſch alles, was bey dem Anfang, 
dem Anwachs und Fortgang jeder Krankheit. zu be⸗ 
merken iſt, und beſchreibet auf das genaueſte alle 
ſich dabey aͤußernde Zufaͤlle nach der ganzen Deko⸗ 
nomie des Koͤrpers. Aus dieſen Anzeigen erfor⸗ 
ſchet ſie hernach den Urſprung der Krankheit, die 
Theile des Koͤrpers, an welchen ſie angefangen hat, 
die Gelegenheit dazu, ihre Wuͤrkung auf den Koͤr⸗ 
per und ihr Verhaͤltnis auf das Leben oder den Tod 
deſſelben. Hiebey iſt wieder ungemeine Scharfſin⸗ 
nigkeit noͤthig, fo wol in dem Hiſtoriſchen als Phi⸗ 
loſophiſchen Theile. Jener erfodert einen ſehr ger 
nauen Beobachter, dem nicht der geringſte me: 
ſtand entgeht, dieſer ein Philoſophiſches Genie aus 
den Wuͤrkungen die Urſachen und aus dieſen wie⸗ 
der die elbe Umſtaͤnde der Wuͤrkungen zu 
entdeken. Und da die Natur den animaliſchen 
Koper ſo e unge gebaut hat N daß a 
ſie in gar vielen Faͤllen ſich ſelbſt hilfft, oder die 
wahre Huͤlffe, der fie bedarff, anzeiget, fo iſt zun 
9 ſehr we daß man auf alle dieſe 
N . | beil⸗ 4 
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heilſame Bewegungen und Winke der Natur genau 


Achtung gebe. Denn daraus entdeket man am 


gewiſſeſten, die a der Waun „ meh: die Natur 
anger. 8190 TEE 
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u Zu der Pathologie, Iehigfiens zu dem Hiſte⸗ 
riſchen Theil derſelben, haben ſchon die Alten ei⸗ 


nen guten Grund gelegt. Hippocrates war ein 
ungemein ſcharfſinniger Beobachter der Natur, def» 
ſen Anmerkungen noch iezo billig in groſſem Werth 


gehalten werden. Deſſen ungeachtet kann man 


nicht ſagen, daß dieſer Theil der Arzneywiſſen⸗ 


ſchaft ſo weit getrieben ſey, als der vorhergehende. 


Man hat zu fruͤhe angefangen ſich willkuͤhrliehe 
Syſteme von dem Urſprung und den Urſachen der 
Krankheiten zu machen, und dieſe hindern ofte 
die große Genauigkeit, welche in Beobachtung und 
Beſchreibung der Krankheiten hoͤchſt noͤthig iſt. Es 


| iſt kaum zu ſagen, wie weit der Fleis zu treiben 
iſt, um eine Sache ſo genau zu beſchreiben daß 


man hernach die eigentliche Beſchaffenheit und den 


Urſprung derſelben daraus zu entdeken vermoͤgend 


ſey. Außer dem iſt auch anzumerken, daß einige 
Zufaͤlle des Koͤrpers, ſo deutlich fie ſich in ihren 


Wauͤrkungen zeigen, den Siz ihrer Urſache ſo tief 
in dem Körper verborgen haben, daß es nach unſe⸗ 
rer gegenwärtigen Kenntnis der Phyſiologie ‚uns 
moglich iſt, fie zu ergruͤnden. Hingegen find wie⸗ 
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der durch den Fleis und die Genauigkeit verſchiede⸗ 
ner großen Aerzte des vorigen und jezigen Jahr⸗ 
hunderts viele Krankheiten ſo genau bekannt, daß 
wenig Ungewißheit mehr in den Urtheilen daruͤber 
ſtatt hat. Indeßen iſt doch ſehr zu wuͤnſchen, daß an 
dieſem Theil mit vorzuͤglichem Fleiße und mit gaͤnz⸗ 
licher Ablegung aller Vorurtheile und willkuͤhrli⸗ 
chen Syſtemen von den ſcharfſinnigſten Aerzten un⸗ 
ermuͤdet fortgearbeitet werde. 
§. 184. 

Auf die Theorie des menſchlichen Koͤrpers und 
der Krankheiten folget endlich die Heilungskunſt 
oder die Therapeutik. Dieſe iſt die Wiſſen⸗ 
ſchaft die Krankheiten zu lindern oder zu heilen. 
Sie ſetzet alſo alle vorhergehende Theile der Arzney⸗ 
wiſſenſchaft voraus, und hernach noch uͤberdem die 
Kenntnis der Arzneymittel oder der fogenannten 
Materia Medica. Allein da die Theorie weni⸗ 
ger Krankheiten ſo genau bekannt iſt, daß man g 
auf das genaueſte ſagen koͤnnte, wie ihnen koͤnnte 
abgeholffen werden, auch die Wuͤrkung der Arz⸗ 
neyen ſelten aus ihrer Natur kann hergeleitet wer⸗ 
den, fo iſt in dieſer Wiſſenſchaft noch keine de 
monſtrative Gewißheit zu erwarten. Man kennet 
die Wuͤrkung der Arzneyen blos aus der Erfah⸗ 
rung, wie alle Eigenſchaften der Koͤrper. Die 
Art, wie ſie in den Koͤrper wuͤrken, iſt ofte blos 
muthmaßlich, deßwegen kommt hier das meiſte 
ae auf | 
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auf ganz genaue Beobachtungen an. Der Arzt 
iſt in ſeinen Curen der gluͤklichſte, welcher auf das 
genauſte alle Umſtaͤnde einer Krankheit beobachtet, 
und auf die Winke der Natur auf das forgfältigfte 
Achtung giebt, und dieſelben durch ſeine Arzneyen 
zu unterſtuͤzen ſucht. Indeſſen haben ſich einige 
der groͤßten Genien der neuern Zeiten mit ſolchem 
Fleiße auf die Heilungskunſt gelegt, daß die Thera⸗ 
peutik iezo zu einem Grade der Vollkommenheit ge⸗ 
kommen iſt, wovon die menſchliche Geſellſchaft, 
wenn man nur ernſtlich wollte, unendlichen Nu- 
zen haben koͤnnte. Bey der großen Dunkelheit, 
womit dieſe Wiſſenſchaft ihrer Natur nach umge⸗ 
ben iſt, fange vieles an helle zu werden. Es wäre 
aber ſehr zu wuͤnſchen, daß die Geſetze der Staa⸗ 
ten ſich mehr um die richtige Ausuͤbung der Hei⸗ 
lungskunſt bekuͤmmerten. Es liegt weniger an der 
Unvollkommenheit der Kunſt, als an guten An⸗ 
ſtalten, wenn die Welt von der Arzneywiſſenſchaft 
den Nutzen nicht hat, den ſie nach ihrem iezigen 
Grad der Wee haben koͤnnte. 
§. 185. 
In der ganzen Phyſik, wird die Natur blos 
mechaniſch und die Welt als eine Maſchine be⸗ 
trachtet. Wir halten es aber fuͤr unmoͤglich dieſe 
Maſchine mit einem forſchenden Auge zu betrachten, 
ohne die Spuren eines hoͤhern Einfluſſes darin zu 
entdeken: So ſehr aber die mechaniſche Natur 
J 5 unſre 
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unfre Aufmerkſamkeit verdienet, ſo kommt doch 
die Wichtigkeit dieſer Sache in keine Vergleichung 
mit der hoͤhern Betrachtung der allgemeinen Kraft 
und Weisheit, welche der Natur ihr Weſen gege⸗ 
ben hat. Die Phyſik wuͤrde demnach ihres ſchoͤn⸗ 
ſten Theiles beraubet ſeyn, wenn ihr dieſe Betrach⸗ 
tung fehlte. Der lezte und vornehmſte Theil der 
Phyſik iſt demnach die Teleologie, oder wie der 
Canzler Bacon ſie nennet, die Metaphyſik, in 
welcher die Endurſachen der Kräfte und Wuͤrkungen 
der Natur erforſchet werden. Dieſe beweiſet alſo, 
daß die Natur von einem allmaͤchtigen und allwei⸗ 
ſen Weſen regieret werde, indem ſie zeiget, wie je⸗ 
der Endzwek auf die ſicherſte und vollkommenſte 
Weiſe durch allgemeine oder beſondere Anſtalten in 
der Natur erreicht werde. Es iſt zu E. ein be⸗ 
ſonderer Endzwek in der Natur, daß alle Arten 
der Geſchoͤpfe durch wiederholte Fortpflanzungen 
erhalten oder beſtaͤndig erneuert werden. Zur Er⸗ 
haltung dieſes Endzwecks ſind in allen beſondern 
Arten der Geſchoͤpfe die weiſeſten und bewundrungs⸗ 
wuͤrdigſten Veranſtaltungen gemacht, wodurch fie 
zur Fortpflanzung ihres Geſchlechts, jedes nach 
ſeiner beſondern Art, tuͤchtig gemacht werden. Dieſe . 
Veranſtaltungen werden genau und deutlich beſchrie⸗ 
ben, und daraus wird ihre vollkommene Ueberein⸗ 
ſtimmung mit dem Endzwek gezeiget. Di ſer er⸗ 

bene Theil der Pa 1 noch u nach Verdienſt 
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bearbeitet. Man hat zwar in den neuern Zeiten 
angefangen verſchiedene einzele Stuͤke dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft abzuhandeln; aber aus dieſem großem Meere 
der Weisheit ſind zur Zeit nur kleine Baͤchgen zum 
Beſten des menſchlichen Geſchlechts abgeleitet wor⸗ 
den, da es doch moͤglich waͤre, ganze Aube 
raus iu ae 1 2 
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Dos Wort Philoſophie wird ofte in einem ſo 
weiten Verſtand genommen, daß auch die 
ganze Phyſik mit darunter begriffen wird. Wir 
verſtehen hier aber unter dem Namen der Philoſo⸗ 
phie blos diejenige Wiſſenſchaften, welche eine na: 
here Beziehung auf die ſittliche Kenntnis der Welt 
und des Menſchen haben. Ich will aber darum 
einem großen Naturforſcher oder Arzt den Namen 
des Philoſophen nicht abſprechen, doch duͤnket mich, 
daß er demjenigen insbeſondere zukommt, deſſen 
Erkenntnis das Sittliche oder Geiſtliche der Natur 
zum Gegenſtand hat, eine Erkenntnis, welche ſich 
unmittelbarer, als irgend eine andere, auf die Voll⸗ 
kommenheit und innere 1 des n 
3 Ein 
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Die Welbveishei oder Philoſophie, von welcher 
wir hier ſprechen, befchäftiget ſich mit Erforſchung 
derjenigen Wahrheiten, welche ſich auf die allge⸗ 
Meine Einrichtung und Regierung der Welt, und 

f die ſittlichen Angelegenheiten der Menſchen 
beziehen. Sie ſucht alſo die innere und gleichſam 
geiſtliche oder moraliſche Beſchaffenheit der Welt 
und der verſchiedenen geiſtlichen Naturen darin, zu 
ergründen und das unendliche Weſen kennen zu ler⸗ 
nen, von welchem alles herkommt, deſſen Abfich- 
ten und Endzweck bey der Schoͤpfung zu entdeken, 
und mit dieſer Kenntnis ſteiget ſie wieder zu dem 
Menſchen insbeſondere herab, unterſucht deſſen Na⸗ 
tur und Beſchaffenheit, feine Verhaͤltnis zu dem 
Ganzen, und ſeine eigentliche Beſtimmung, und 
aus dieſer Erkenntnis leitet ſie ſeine Pflichten und 
die Theorie ſeiner Gluͤkſeeligkeit her. 

§. 188. 

Die Philoſophie iſt demnach von allen Theis 
len der Gelehrſamkeit der wichtigſte und der nuͤz⸗ 
lichſte, weil ſie unmittelbar die innere Angelegen⸗ 
heiten des Menſchen betrifft. Sie unterrichtet ihn 
von ſeiner Natur, von ſeinen Faͤhigkeiten und von 
feiner Beſtimmung, fie bildet ihm die Vollkom⸗ 
menheit vor, zu welcher er gelangen kann, und 
zeiget ihm den Weg zu feiner natürlichen Gluͤkſee. 


n indem ſie ihn von dem . Weſen, 
| von 
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von der Regierung der Welt, von der Unfterblich- 
keit der Seele und von feinen Pflichten unterrichtet. 
Außer dem hat das Studium der Weltweisheit vor 
andern den Nuzen, daß es uͤberhaupt den Verſtand 
aufklaͤret, und alle Seelenkraͤfte ſtaͤrket. Ein 
Philoſoph wird nicht blos wegen feiner Erkenntnis, 
ſondern auch ſeiner Faͤhigkeiten halber zu allen den 
Arbeiten und Geſchaͤften tuͤchtig, welche ſcharfes 
Nachdenken und Erforſchungen erfodern. 
| NEE 
Da die Philoſophie den Menſchen fo nahe an. 
geht, ſo haben ſich ſchon in den alten Zeiten unter 
allen geſitteten Voͤlkern Philoſophen gefunden, wel⸗ 
che auch allemal in großem Anſehen geſtanden ha⸗ 
ben. Die aͤlteſten Philoſophen von denen wir wiſ⸗ 
ſen, welche in Egypten, in Griechenland und im 
Orient geweſen, bemuͤheten ſich aus fleißiger Be: 
obachtung der menſchlichen Verrichtungen und des 
Lauffs der Welt, verſchiedene ſehr nuͤzliche und heil⸗ 
ſame Sittenſpruͤche und Lebensregeln zu ſammeln 
und dem Volke zu lehren, auch verſchiedenes von 
der Religion und dem Gottesdienſt vorzuſchreiben. 
Dieſes waren die erſten Früchte eines philoſophi— 
ſchen Nachdenkens, und die erſten Keime der Phi⸗ 
loſophie. Bald darauf legten ſich die Weltweiſen 
auch auf die Betrachtung der Natur, worin ſie 
aber nicht ſehr gluͤklich geweſen, indem ſie nicht 
n auf eine gruͤndliche Beobachtung der Natur, 
als 
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als auf willkührliche Erffärungen derſelben ſich bei 
flieſſen. Bey den Griechen kam die Philosophie 
nach und nach hoͤher empor. Sokrates fing an 
die Phyſik von der Philoſophie abzuſondern und 
ſich hauptſaͤchlich auf die Kenntnis des Menſchen 
und feiner Pflichten zu legen Seine Schüler, 
inſonderheit Plato ſezten dieſes fort, und Tiefen 
ſich in nähere Unterſuchungen der Wahrheit ein, . 
fingen auch an viel gruͤndliches von der Natur 
Gottes, von der Regierung der Welt, der Un⸗ 
ſterblichkeit der Seele und der Natur des Menſchen | 
einzuſehen. Doch fehlte es noch an einer guten 
Methode dieſe Unterſuchungen mit der Gruͤndlichkeit 
anzuſtellen, welche eine wahre Ueberzeugung her⸗ 
vorbringen konnte. Die meiſten Lehren waren 
mehr Muthmaßungen einer ‚gefunden Vernunft 5 
als richtig bewieſene Wahrheiten.“ Ariſtoteles 
fing endlich an eine Logik oder Methode einzufuͤh⸗ 
ren, und wenn dieſer große Kopf. in den Schran⸗ 

ken geblieben waͤre, den Sokrates der P Phitoſophie 8 
geſezt hatte, ſo wuͤrde er ohne Zweifel ' ſie ſehr weil 
gebracht haben. Nach und nach artete die Philo⸗ 
ſophie unter den Griechen wieder aus. Die Welt⸗ 1 
weiſen trennten ſich in Sekten, und an ſtatt im⸗ 
mer weiter an der Gruͤndlichkeit der Unterſuchungen | 
zu arbeiten, vermehrten ſie blos die Meinungen 
und ee eine Menge blos willkuͤhrlicher Saͤze 
ein. Dadurch gewann die Weltweisheit durch 

. | eine 
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eine lange Folge von Jahrhunderten nichts weiter, 


als daß willkührliche Meinungen allgemeiner aus⸗ 


gebreitet worden. Endlich aber entſtund aus der 
eee Philoſophie, „in den mitlern Zeiten 
die fo genannte Scholaſtiſche Philoſoßbie; die mehr 
in Worten und Erklaͤrung unnuͤzer Fragen, als 
in nuͤzlichen Unterſuchungen beſtunde. Wiewol hier 


und da einige ſeltene Köpfe anfingen die Philoſophie | 


wieder. auf nuͤzliche Unterſuchungen zu lenken, un⸗ 


ter welchen der Heil. Thomas Aquinas einen 
ieee Rang verdienet. 
In bem vorigen Jahrhundert erhob ch die 


Phi durch das groſſe Genie des Des⸗ Car⸗ 


tes auf einmal aus dem Schulſtaub', darin ſie fo 
viel Jahrhunderte gelegen hatte. Man fing an 
auf Gruͤndlichkeit und Gewißheit der philoſophi⸗ 
fehen Unterſuchungen zu denken, und die willkuͤhr⸗ 
liche Lehren zu verlaſſen, auch richtige Grundſaͤze 
zum Fundament der Unterſuchungen feſte zu ſozen. 
Bald darauf kam Leibniz, ein noch größerer Kopf, 
drang tieffer in die Unterſuchung der Wahrheit und 
der Gewißheit der philoſophiſchen Erkenntnis und 


bahnete einen Weg, auf welchem der berühmte 
Wolf in den leztern Zeiten ſo gluͤklich. fortgegan⸗ 


gen, daß die ganze Philoſophie ein ſehr veränder: 
tes Anſehen gewonnen; und zu einer wahren Bi 
ſenſchaft geworden iſt, wie aus duc Au⸗ 
* deutlicher . wird. 
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§. 190. 

Die Philoſophie iſt nicht nur eine zöchſtwich⸗ 
tige, ſondern auch eine ſehr ſchwere Wiſſenſchaft. 
Unzaͤhlige Beyſpiele lehren, wie leichte man auf 
irrige oder doch ungewiſſe Meinungen verfallen 
koͤnne, wenn man ſich in Unterſuchung der philo⸗ 
ſophiſchen Wahrheiten nicht an eine ſehr genaue und 
ſehr gruͤndliche Methode haͤlt. In der Mathema⸗ 
tik, kann man, wenn man einmal geirret hat, die 
Febler bald einſehen, indem entweder die Erfah⸗ 
rung oder offenbare Wiederſpruͤche ſie entdeken. In 
der Phyſik pflegen die falſche Lehren auch bald durch 
die Erfahrung wiederlegt zu werden, aber dem Phi⸗ 
loſophen iſt dieſes Mittel ſeine Lehren zu pruͤfen 
ſelten gegoͤnnet. Bey dieſer Gefahr des Irrthums 
muß der Weltweiſe einen ſicheren Weg nehmen und 
alle moͤgliche Vorſicht brauchen, denſelben nicht zu 
verlaſſen, weil er ſonſt auf gar zu verfuͤhreriſche 
Abwege gerathen kann. Die Wiſſenſchaft, welche 
zeiget, wie die Vernunft bey Unterſuchung der 
Philoſophiſchen Wahrheiten verfahren ſoll, wird 
die Logik, oder Vernunftlehre genennt. N 

§. 191. 

Die Logik iſt demnach nichts anders, als 
die Wiſſenſchaft oder Lehre der Philoſophiſchen 
Methode. Sie zeiget, wie man aus Beobachtung 
einzeler Dinge und Begebenheiten allgemeine Be⸗ 
griffe abziehen koͤnne, welche mit der wahren Be⸗ 


ſchaffen⸗ 
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ſchaffenheit der Sache übereinfommen , und wie 
aus allgemeinen Begriffen, durch urtheilen und 
ſchließen allgemeine Wahrheiten mit voͤlliger Ge⸗ 
wißheit koͤnnen erkannt werden. Sie iſt demnach 
nicht nur eine Voruͤbung zur Philoſophie, wodurch 
man lernt philoſophiſche Unterſuchungen anſtellen, 
ſondern auch zugleich ein Probierſtein, an welchem 
die Wahrheit der philoſophiſchen Lehren kann ge⸗ 
pruͤft werden. Denn indem ſie zeiget, auf welche 
Weiſe ein Saz eine völlige Gewißheit bekoͤmmt, 
ſo dienet fie auch die Zuverlaͤßigkeit der Saͤze zu 
pruͤfen. Da aber in der Philoſophie nicht alles 
bis zur völligen Gewißheit erkennet wird, fo han— 
delt die Logik auch von den Graden der Gewißheit 
und zeiget, wie ein Saz bey dem Mangel der gaͤnz⸗ 
lichen Gewißheit doch unzweifelhaft, uud wie er 
ohne unzweifelhaft zu ſeyn, wahrſcheinlich fern Fürs 
ne. Wie nun die völlige Gewißheit aus vollſtaͤn⸗ 
digen und deutlichen Begriffen durch richtige Ur— 
theile und Schluͤſſe entſteht, ſo entſteht die Unzwei⸗ 
felhaftigkeit und die Wahrſcheinlichkeit aus Begrif— 
fen, die zum Theil unvollſtaͤndig, zum Theil nicht 
voͤllig deutlich ſind, und gruͤndet ſich auf Schluͤſſe 
denen noch etwas an der lezten Vollkommenheit feh⸗ 
let. Dieſe verſchiedene Arten der Unterſuchung muß 
die Logik deutlich aus einander ſezen, dabey die vie. 
lerley Abwege, auf welchen der Geiſt in Irrthuͤmer zu 
fallen pflegt, ſorgfaͤltig 8 4 angezeiget werden. 
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Unter den Alten bat Aristoteles f fich um bie 
Logik ſehr verdient gemacht, inſonderheit hat er die 
verſchiedene Arten der Vernunftſchluͤſſe auf das ge⸗ 
naueſte unterſucht. Hingegen hat er die Erfor⸗ 
ſchung der allgemeinen Begriffe aus einzeln Din⸗ 
gen und den weſentlichen Unterſchied derſelben zu 
ſehr verſaͤumt, deſto mehr aber durch die vielerley 
Quellen und Formen der Synthetiſchen Beweiſe, 
zu den ſophiſtiſchen Zaͤnkereyen Gelegenheit geges 
ben. Nach ihm ſcheinen die vielerley alte Schulen 
der Weltweiſen ſich wenig um die Logik bekuͤmmert 
zu haben, und in den mittlern Zeiten da die ſcho⸗ 
laſtiſche Philoſophie allgemein geworden, wurde 
die Logik oder Dialektik des Ariſtoteles zu einem 
Inſtrument kindiſcher Zaͤnkereyen uͤber allerley meiſt 
ganz unnuͤze und abgeſchmakte Fragen. Der große 
Des⸗Cartes ſuchte dieſen Misbrauch dadurch 
zu hemmen, daß er mit gaͤnzlicher Verlaßung der 
ſcholaſtiſchen Dialektik einige wichtige Grundſaͤze 
annahm, nach welchen er alle ſeine philoſophiſche 
Unterſuchungen pruͤfte. Aber die wahre Vernunft⸗ 
lehre fuͤhrte er deßwegen nicht ein. Nach ihm hat 
Leibniz durch feine Beſchreibung der verſchiede⸗ 
nen Arten der Begriffe der Logik den groͤßten Dienſt 
erwieſen. Denn darauf bauete Wolf hernach 
die fuͤrtreffliche Theorie der Begriffe zum Gebrauch 
der Vernunftlehre, und far en dieſen vor⸗ 

| läufti⸗ 


A * N * | 147 
fäuftigen Theil der Weltweisheit in ein Licht, das 
ihm vor ſeiner Zeit faſt gaͤnzlich gemangelt hat. 
Indeſſen hat doch auch dieſer große Weltweiſe noch 
verſchiedenes ſowol von beſondern Methoden Be⸗ 
griffe zu entwikeln, als von beſondern Arten ana⸗ 
lytiſcher Unterſuchungen theils nicht beruͤhrt, theils 
nicht genug ausgefuͤhrt. Von dergleichen beſondern 
Kunſtgriffen hat der beruͤhmte Tſchirnhaus in 
ſeiner Medicina mentis vielerley Proben ange⸗ 
führe, welche aber noch um ein merkliches koͤnnten 
n werden. | 
H. 193. \ 

Die Sogik ift in Anſehung der Philosophie bey⸗ 
nahe das, was die Grammatik fuͤr die Sprache 
iſt. Man kann eine Sprache durch den Gebrauch 
ohne Grammatik bis auf einen gewiſſen Grad Iers 
nen, und ſo verhaͤlt ſichs mit der Philoſophie ohne 
Logik. Aber wer den hoͤchſten Grad der Richtig⸗ 
keit einer Sprache beſizen will, muß die Gramma⸗ 
tik mit Fleis getrieben haben; und wer in der Phi⸗ 
loſophie die hoͤchſte Gruͤndlichkeit erlangen will, die 
Logik. Beyde Diſciplinen ſind nicht ſowol ſuͤr die 
Anfaͤnger, als für ſchon Geuͤbte. Man thut des⸗ 
halb nicht wol, wenn man Anfaͤnger tief in die 
Logik hineinfuͤhrt. Erſt wenn der Verſtand durch 
den Gebrauch zu einiger Fertigkeit gelanget iſt, kann 
die Logik derſelben die lezte Richtigkeit und Schaͤrfe 
geben. | eh | 
n K 2 §. 194. 
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F. 194. 

Man theilet die Weltweisheit bu d in 

zwey Theile ein, den ſpekulativen oder be⸗ 
trachtenden und den praktiſchen oder ausuͤben⸗ 
den Theil. Der betrachtende Theil der Philoſo⸗ 
phie enthaͤlt die Erforſchungen uͤber die allgemeine 
innerliche Beſchaffenheit der Dinge, und der ausuͤ⸗ 
bende Theil wendet die Entdekungen des erſten auf 
die Verbeſſerung des Menſchen und der menſchlichen 
Geſellſchaften an. Dieſer Theil kann ohne den 
erſtern nicht vollkommen ſeyn. Es haben ſich zwar 
viele mit Verabſaͤumung des erſten auf den andern 
Theil gelegt; allein die wahre Gruͤndlichkeit und 
philoſophiſche Gewißheit konnte auf dieſe Weiſe 
unmoͤglich erreicht werden. Es hat damit die Be⸗ 
ſchaffenheit wie mit der reinen und der vermiſchten 
Mathematik. Mann kann ohne ſonderliche Kennt⸗ 
nis der reinen Mathematik allerhand nuͤzliche Ma⸗ 
ſchinen erfinden, verſchiedenes von den Kraͤften 
und Wuͤrkungen der Koͤrper durch Proben und 
Muthmaßungen heraus bringen; wie denn in der 
That die nuͤzlichſte Maſchinen, ohne Huͤlfe der 
Theorie entdekt worden find. Aber die vollſtaͤn⸗ 
dige und gruͤndliche Kenntnis dieſer Dinge bleibt 
denen nur eigen, welche alles mit Genauigkeit be⸗ 
rechnen koͤnnen. Eben ſo kann man durch fleißige 
Beobachtungen der Menſchen und der menſchlichen 
Geſellſchaften viel gutes und nuͤzliches in der prakti⸗ 
ſchen 
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ſchen Philoſophie bemerken. Man kann von den 
Sitten und von den Pflichten der Menſchen, von 
Recht und Politik ſchoͤn und einnehmend ſchreiben, 
aber bey genauer Prüfung der Sachen, bey entſte⸗ 
henden Zweifeln, bey beſondern Anwendungen all- 
gemeiner Säje, wird man erſt die Unzulaͤnglichkeit 

einer ſolchen blos auf Wahrſcheinlichkeit und un⸗ 
deutliche Erkenntnis gegruͤndeten praktiſchen Phi⸗ 
loſophie gewahr. Es iſt derowegen hoͤchſt noͤthig, 
daß der betrachtende Theil der Weltweisheit mit der 
allergroͤßten Sorgfalt und mit dem waͤrmeſten Ey⸗ 
fer getrieben werde. Noch zur Zeit hat Deutſch— 
land, durch die beyde große Weltweiſen Leibniz 
und Wolf ermuntert, darin einen Vorzug vor 
andern Laͤndern. Wir wuͤnſchen zwar nicht, daß 
er ihm eigen bleibe, aber doch daß es ihn nicht 
Sede bene ge moͤge. 

§. 1095. 

Ehe man ſich in Unterſuchungen uͤber die ins 
nere Beſchaffenheit der Welt und des Menſchen 
einlaſſen kann, muß man nothwendig gewiſſe allge: 
meine Wahrheiten erkennen, welche ſich auf die 
allgemeine Beſchaffenheit aller Dinge uͤberhaupt 
beziehen. Gewiſſe allgemeine Begriffe und Grund— 
ſaͤtze fließen auf alle beſondere Unterſuchungen ein. 
Dergleichen ſind die Begriffe des Moͤglichen und 
Unmoͤglichen, der Kraft, der Urſache und der Wuͤr⸗ 
Pung, des Vollkommenen und Unvollkommenen u. ſ. f. 
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Zu den allgemeinen Grundfäzen gehören z. E. fol. 7 
gende, daß nichts ohne zureichenden Grund iſt, daß 
die Wuͤrkung der Kraft angemeſſen iſt u. a. m. Der⸗ 
gleichen Grundfäze werden unumgänglich in allen 
philoſophiſchen Unterſuchungen zum Grunde gelegt. 
Derowegen fängt die Philoſophie ihre Unterſuchun⸗ 
gen von dieſen allgemeinen Begriffen und Grundſaͤ⸗ 
zen an. Der Theil, welcher dieſen allgemeinen 
Unterſuchungen gewiedmet iſt, wird die Grund⸗ 
wiſſenſchaft (Onzologia, ſcientia entit, Phi- 
bofopbia prima genennt.) 
8. 6. 
Demnach muß die Grundwiſſenſchaft de i 
Ontologia die allgemeine Begriffe deutlich beſtim⸗ 
men, ſie muß zeigen, wie der Menſch aus Betrach⸗ 
tung einzeler Dinge auf dieſelbe gekommen, was 
darin eingebildetes und was mit der innern Beſchaf⸗ 
fenheit der Dinge uͤbereinkommt. Aus der deut⸗ 
lichen Beſtimmung und Entwikelung dieſer Be⸗ 
griffe muß fie die erſten und unentbehrlichſte Grund⸗ 
fäze aller Erkenntniß herleiten und feſt ſezen, dere 
ſelben Richtigkeit und Gewißheit zeigen. Sie wird 
alſo dadurch nach dem Ausdruk des fuͤrtreflichen 
Canzlers Baco, zum Behaͤltnis aller der Begriffe 
und Grundfaͤze, die keinem Theil der Gelehrſam⸗ 
keit eigen, ſondern gar allen gemein ſind, das iſt 
aller allgemeinen Grundſaͤze der gefunden Ber: 
nunft, und zur Mutter aller Wiſſenſchaften. 
$ I | 
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Wer gewohnt iſt nach dem bloßen Gutduͤn⸗ 
ken der Vernunft zu urtheilen, ohne feine Saͤze 
und Anmerkungen auf die erſte Quelle der Gewiß⸗ 
heit zuruͤk zu führen, der begreift die Nothwendig— 
keit und den unendlichen Werth dieſer Wiſſenſchaft 
nicht. Sie muß ſo gar nicht ſelten Verachtung 
und Spott ausſtehen, weil ſie ſich mit ſo ſehr ab⸗ 
gezogenen Begriffen beſchaͤftiget, deren Einflus auf 
nuͤzliche Unterſuchungzen nicht allemal gleich offen⸗ 
bar iſt. Nichts deſtoweniger behaupten wir, daß 
ſie der wahre Grundſtein der Weltweisheit ſey, ohne 
welchen kein Theil des Gebaͤudes beſtehen kann. 
Die Veraͤchter dieſer Wiſſenſchaft ſelbſt bedienen 
ſich ihrer Grundſaͤze, und der darin entwikelten 
Begriffe. Wollen fie ſich ihrer eigenen Gründe 
lichkeit verſichern, ſo muͤſſen ſie nothwendig ihre 
Zuftuche zu der era nehmen, 


L. 198. 

Zu dieſer Wiſſenſchaft hat ſchon Ariſtoteles 
den Grund gelegt. Die Scholaſtiker aber haben 
ſie durch eine ungeheure Menge barbariſcher Woͤr⸗ 
ter und verworrener Erklaͤrungen derſelben und durch 
unendliche Subtilitaͤten gaͤnzlich verſtellt. Ja durch 
dieſe Scholaſtiſche Ontologie, wurden auch die an⸗ 
dern Theile der Weltweisheit, und ſo gar die Theo⸗ 
logie, in welche ſie mit dem barbariſchen Vorrath 
der unerklaͤrten Woͤrter und ſubtilen Diſtinctionen, 
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eingeführt worden, äußerft verworren gemacht. 
Die Carteſianiſche Schule unterdruͤkte mit dem ab⸗ 
ſcheulichen Misbrauch dieſer Wiſſenſchaft auch den 
Gebrauch derſelben. Leibniz bemuͤhte ſich die 
wahre Ontologie wieder empor zu bringen, er legte 
in ſeinen Schriften einen guten Grund dazu, und 
Wolf richtete endlich das ganze Gebäude derſel⸗ 
ben durch großen Fleis und mit ganz ungemeiner 
Scharfſinnigkeit auf. Wann dieſer große Mann 
um die Philoſophie, keine andre, als dieſe Ver⸗ 
dienſte haͤtte, ſo wuͤrde dadurch allein ſein Name 
bis auf die ſpaͤteſte Nachwelt den wahren Welt⸗ 
weiſen verehrungswuͤrdig ſeyn. N | 
§. 199. | " 
Auf die Betrachtung der allgemeinen Grunde | 
ſaze der Vernunft folget natürlicher Weiſe die allge- 
meine metaphyſiſche Betrachtung der Welt, in ſo 
fern nemlich dieſelbe ein aus vielen vereinigten Sub⸗ | 
ſtanzen zuſammengeſeztes Weſen iſt. Der Theil | 
der Weltweisheit, welcher dieſer Betrachtung ges | 
widmet iſt, wird die allgemeine Cosmologie 
oder die allgemeine Theorie einer Welt genennt. 
Ehe man uͤber die innere Beſchaffenheit beſonderer 
in der Welt vorhandener Dinge Unterſuchungen an⸗ 
ſtellt, iſt noͤthig, daß man erſt von dem Allgemei⸗ 
nen, deſſen Theile dieſe beſondere Dinge ſind, nem⸗ 
lich von der Welt uͤberhaupt, handle. In der Cos⸗ 
mologie aber wird nicht die beſondere Beſchaffen⸗ 
heit 
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beit dieſer Welt, wodurch ſie von andern moͤglichen 
Welten unterſchieden iſt, betrachtet, ſondern die all. 
gemeine Eigenſchaften einer jeden Welt, in ſo fern 
ſie ein aus vielen Subſtanzen zuſammengeſeztes We⸗ 
ſen iſt. Es wird demnach darin gezeiget, wie alle 
in der Welt vorhandene Dinge dem Raum oder 
der Zeit nach in ein einziges Syſtem koͤnnen verbun⸗ 
den werden, und was fuͤr allgemeine Eigenſchaften 
der Welt aus einer ſolchen Verbindung entſtehen; 
was fuͤr Ordnung und Vollkommenheit darin ſtatt 
hat; wie weit ſich die Wuͤrkungen einer jeden Ver⸗ 
aͤnderung erſtreken; was nach der Natur der Welt 
moͤglich und unmoͤglich iſt u. d. gl. Hernach wer⸗ 
den die vornehmſte allgemeine Erſcheinungen, wel⸗ 
che aus der Natur der Welt entſtehen, dergleichen 
die Koͤrper mit ihren allgemeinen Eigenſchaften und 
die Bewegung ſind, ſo viel moͤglich iſt lber 

Size 
Diefe Wiſſenſchaft iſt hoͤchſt wichtig. n 
ohne richtige Begriffe von der allgemeinen Beſchaf⸗ 
fenheit der Welt, kann man keinen beſondern Theil 
derſelben hinlaͤnglich erkennen. Man kann ſich von 
der Vollkommenheit und Schoͤnheit dieſer Welt kei⸗ 
ne richtige und gruͤndliche Begriffe machen, wenn 
man nicht von dem Weſen einer Welt uͤberhaupt 
unterrichtet iſt. Die verſchiedene Erſcheinungen 
der koͤrperlichen Welt, z. E. die Ausdaͤhnung und 
Bene; gung, koͤnnen auf keinerley Weiſe deutlich er⸗ 
K 5 klaͤrt 


. 
154 A 2 9 
klaͤrt werden, als durch die Grundſaͤze der Cosmos. 55 
logie. Die Exiſtenz des unendlichen Weſens, ſei⸗ 
ne Regierung der Welt und andre Eigenſchaften h 
koͤnnen ohne fie nicht anders als ſehr unvollkommen 5 
begriffen werden. Mithin iſt die Cosmologie un⸗ i 
ter die allerwichtigſten Theile der Philoſophie zu rech⸗ 
nen, ohne welche die merkwuͤrdigſte Gegenſtaͤnde 
der menſchlichen Erkenntnis eben ſo unvollkommen 
würden erkannt werden, als die philoſophiſche Wiſ⸗ 
ſenſchaften uͤberhaupt in Ermanglung der Ontologie 
ſeyn wurden. 


$. 201. 

Der beruͤhmte Wolf iſt der sie geweſen, den 
die Wichtigkeit der Cosmologie bewogen hat, ſie zu 
einem beſondern Theil der Philoſophie zu machen. 
Vor ihm traf man einige in dieſe Wiſſenſchaft ein⸗ 
ſchlagende Wahrheiten hier und da in den Schrif⸗ 
ten der beſten Philoſophen alter und neuer Zeit zer⸗ 
ſtreut an; insbeſondere aber hat Leibniz in ſei⸗ 
nen Unterſuchungen einen ſtarken Gebrauch von den⸗ 
ſelben gemacht, und die einzeln Saͤze mit vie- 
len von ſeiner eigenen Erfindung bereichert; wo⸗ 
durch er denn Wolfen den Weg gebahnet hat, die⸗ 
ſe Wiſſenſchaft in ein ordentliches Syſtem zu brin⸗ 
gen, welches er nach feiner gewoͤhnlichen Scharf— 
ſinnigkeit gethan und mit unzaͤhligen eigenen E 
und Anmerkungen re hat. | 
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Auf bie Gale, welche naeh e eine Zu 


— — Dieſe wird die e Monadelo⸗ 


gie genennt. Sie unterſucht das Weſen und die 


Eigenſchaften einfacher Subſtanzen uͤberhaupt, in⸗ 


gleichen ihre Veraͤnderungen, aus dem Begriff der⸗ 


ſelben, und aus der allgemeinen Beſchaffenheit ei⸗ 
ner Welt, deren Theile fie ſind. Dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft wuͤrde, wenn ſie hinlaͤnglich bekannt waͤre, 
ein großes Licht, zu naͤherer Erkenntnis der Seele 
des Menſchen und der Veraͤnderungen der Welt, 
geben. Allein ſie iſt zur Zeit noch ſehr unvollkom⸗ 
men. Leibniz, nach deſſen Meinung in der Welt 
keine andre, als nur einfache Subſtanzen ſind, hat 


zuerſt die Natur derſelben unterſucht und die Mo⸗ 


nadologie zu einem Theil der Philoſophie gemacht. 


Wolf hat ſich nicht einmal getraut auf demſelben 


Pfad fortzugehen, und die neueſten Weltweiſen ha- 
ben auch wenig zu den Leibniziſchen Saͤzen hinzuge— 
than; hingegen verſchiedene erlaͤutert, mit neuen 


Gründen unterſtuͤzt und erweitert. Daher iſt die 
Hofnung nicht ganz verſchwunden, daß dieſer 
Theil der Patiofopbie: einmal noch könnte erweitert 
werden. 


§. 203. 
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BER 
Nach der allgemeinen Kenntnis der amſacheß 
Se uͤberhaupt folget die Unterſuchung der 
einfachen Weſen, welche denken, oder die Geiſter⸗ 
lehre (Pneumatologia.) Die beſondern Eigen⸗ 
ſchaften denkender Weſen, koͤnnen nicht anders, als 
aus der Erfahrung erkannt werden. Denn es uͤber⸗ 
ſteiget die Kraͤfte unſers Verſtandes, aus dem Be⸗ 
griff eines einfachen Weſens alle Eigenfchaften der 
verſchiedenen Arten ſolcher Weſen ſo herzuleiten, 
wie in der hoͤhern Geometrie aus einer Gleichung 
alle Arten der krummen Linien und alle Eigenſchaf⸗ 
ten derſelben herzuleiten ſind. Da wir aber keine 
denkende Weſen fo nahe kennen, daß wir die gehoͤ⸗ 
rige Erfahrungen davon nehmen koͤnnten, als nur 
die menſchliche Seele, ſo kann auch von der Pnev⸗ 
matologie nur der Theil, welcher die Lehre von 
der menſchlichen Seele enthaͤlt ordentlich abgehan⸗ 
delt werden. Dieſer Theil der. Poitofoppie wird die 
Pſpychologie genennt. 


S. Zo | 

Die ſychologie iſt alſo die biene 

der menſchlichen Seele. Sie erforſcht ihre Natur, 
ihr Weſen, ihre Kraͤfte und Vermögen, ihre Eis 
genſchaften und die Veränderungen, welche ſich na⸗ 
tuͤrlicher Weiſe zutragen koͤnnen. Sie beſteht aus 
zwey Haupttheilen, welche Wolf durch die Na⸗ 
men Pfychologia N und Pfychologia ra- 
tionalis 
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tionalis von einander unterſchieden hat. Der erſte 
Theil (pfychologia empirica) enthält eine deut⸗ 


liche und genaue Beſchreibung alles deſſen , was 
uns von der Seele durch die Erfahrung bekannt iſt. 


Es werden nemlich die verſchiedenen Wuͤrkungen der 
Seele auf das genaueſte beſchrieben und gleichſam 


zergliedert; Hernach werden aus der genaueſten 
Beobachtung derſelben deutliche Erklaͤrungen der ver: 
ſchiedenen Wuͤrkungen, Vermoͤgen und Eigenſchaf⸗ 
een der Seele gegeben. Man verfaͤhrt hiebey, wie 
in der Phyſik mit den koͤrperlichen Dingen, welche 
man durch Erfahrungen und Verſuche kennen lernt. 
Man koͤnnte alſo dieſen Theil der Pſychologie die 


Experimentalphyſik der Seele nennen. 


G. 205. 
Dieſer erſte Theil der Pſychologi gie iſt demnach 
hoͤchſt wichtig, weil ohne denſelben es unmoͤglich 


iſt zu einer richtigen Erkenntnis der Seele zu gelan⸗ 
gen. Sie erfodert aber große Scharfſinnigkeit in 


den Beoͤbachtungen und eine ungemeine anhaltende 
Aufmerkſamkeit auf alles, was in der Seele vor⸗ 
geht. Denn wiewol viele ihrer Wuͤrkungen ſich 
deutlich zeigen, ſo ſind hingegen andre ſo dunkel 
und geſchehen ſo ploͤzlich, daß ſie der Aufmerkſam⸗ 
keit ſehr leichte entgehen. Einige dieſer Wuͤrkun⸗ 
gen ſind ſo beſchaffen, daß man ſie in der Tiefe der 
Seele nicht wuͤrde gewahr werden, wenn ſich nicht 
durch entferntere Veraͤnderungen , die von ihnen 
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herruͤhren, Spuren ihres Daſeyns entdekten. Mit⸗ 
hin wird überall eine ungemeine Fertigkeit und Ge 
nauigkeit im Beobachten erfordert. Nicht weniger 
Fleis und Scharfſinnigkeit gehoͤrt dazu, alle beſon⸗ 
dere Eigenſchaften aus den Beobachtungen deutlich 
zu beſtimmen, ihre Abhaͤnglichkeit zu bemerken, 
und ihre eigentliche Beſchaffenheit zu beſchreiben. 
§. 206. | 
Die Ehre der Erfindung und Feſtſezung diefes 
wichtigen Theils der Pſychologie kann dem beruͤhm⸗ 
ten deutſchen Weltweiſen Wolf, den wir in die⸗ 
fen Abſchnitt fo ofte nennen muͤſſen, nicht wol ab- 
geſprochen werden. Da die Alten ſogar die gemei⸗ 
ne Experimentalphyſik verſaͤumt haben, ſo iſt leicht 
zu erachten, daß ſie noch weniger an dieſe gedacht 
haben. Des⸗Cartes hat einigermaaßen ange⸗ 
fangen richtige Beobachtungen uͤber die Natur der 
Seele zu ſammeln, unſer Weltweiſe aber hat zuerſt 
das allermeiſte, was dazu gehoͤrt in ein Syſtem 
gebracht und unzaͤhlige Dinge, welche man vor ihm 
obenhin betrachtet mit ſeiner gewoͤhnlichen Scharf⸗ 
ſinnigkeit aus einander geſezt und auf beſtimmte Be⸗ 
griffe gebracht, und alſo zuerſt den wahren Grund 
zu einer gruͤndlichen Kenntnis der Natur der Seele 
gelegt. Man muß aber dabey geſtehen, daß dieſer 
Theil der Philoſophie noch großer Erweiterungen fäs i 
big iſt. Es hätte aber auch kaum anders, als durch 
ein Wunderwerk geſchehen Fönnen, daß ein Menſch 
Br ! denſel⸗ | 


denſelben in feine RUE auf einmal darge⸗ 
ſtellt hätte, Da nun die Kenntnis der menſchlichen 
Seele der edelſte Theil der Wiſſenſchaften iſt, ſo iſt 
die Erweiterung der empiriſchen Pſychologie den 
Liebhabern der Weltweisheit beſtens zu empfehlen. 
Inſonderheit möchten wir fie erinnern, die genaueſte 
Aufmerkſamkeit auf die dunkeln Gegenden der Gee- 
le (wenn man ſo reden kann) zu richten; wo ſie 
durch ſehr undeutliche und dunkle Begriffe handelt. 
Wolf hat die Wuͤrkungen des Verſtandes beym 
deutlichen Denken und Urtheilen fuͤrtrefflich beſchrie⸗ 
beu. Wenn man auf eben dieſe Weiſet das Betras 
gen der Seele bey der undeutlichen Erkenntnis und 
bey den ſchnellen Urtheilen, welche aus der anſchau⸗ 
enden Erkenntnis folgen, bey allerley Arten der Faͤlle 
genau aus einander ſezte, ſo wuͤrde dieſer Theil 
der Philosophie noch ſehr erweitert werden. 
. 20 s 
Es wäre auch ſehr nuͤzlich, wenn man einige 
außerordentliche pſychologiſche Faͤlle, welche ſich aus 
den bekannten Eigenſchaften der Seele noch nicht 
aufloͤſen laſſen, in beſondern Beytraͤgen auf das 
genauefte bemerkte. Dahin gehoͤren z. E. die Ahn⸗ 
dungen, welche bisweilen einigen Perſonen, theils 
in Traͤumen, theils im Wachen nicht ungewoͤhnlich 
‚find, die merkwuͤrdigſte Zerſtreuungen des Geiſtes, 
ingleichen gewiſſe ganz beſondere Arten der Verwir⸗ 
rung des Geiſtes oder der Tollheit. Es waͤre über. 
5 haupt 
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haupt fuͤr die Kenntnis der Seele ſehr gut, „wenn 
die Zufaͤlle aller Arten der Tollheit in Abſicht auf 
die Pſychologie, mit dem Fleiße beſchrieben würden, 
welchen man auf die Beſchreibungen der beſondern 
Krankheiten anzuwenden pflegt. Auch iſt überhaupt 
noch vieles von der Harmonie zwiſchen dem Zuſtand 
des Leibes und der Seele anzumerken, welches die 
groͤßte Aufmerkſamkeit verdienet. 
§. 208. 
| Auf die empyriſche und ee Pſycho⸗ 
logie folget die erklaͤrende (Pfychologia ratio- 
nalis.) Dieſe ſucht durch die Auflöfung der Bege— 
benheiten, welche in dem erſten Theil angemerkt 
worden, das Weſen und die Grundeigenſchaften der 
Seele zu entdeken, und hernach aus dieſen durch 
einen Ruͤkweg alle andre Eigenſchaften und Ver⸗ 
aͤnderungen derſelben zu erklaͤren. Hiebey aber 
richtet ſie zugleich ihre Abſicht anf die Natur und 
das Weſen andrer denkenden Geiſter hoͤherer oder 
niedriger Art, als die Seele iſt. Denn wenn man 
einmal das Weſen der Seele kennet, ſo kann da⸗ 
her nicht allein das Weſen einer denkenden Sub⸗ 
ſtanz uberhaupt abgenommen werden, ſondern es 
laſſen ſich auch die Begriffe verſchiedener Arten 
denkender Subſtanzen daraus herleiten. Es wird 
bhiebey insbefondere die Unterſuchung angeſtellt, was 
aus dem Weſen der Seele in Anſehung ihrer Un⸗ 
ſterblichkeit kann geſchloſſen werden. Alle Eigen⸗ 
ſchaften 
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ſchaften derſelben, welche ſich durch ihre Wuͤrkungen 
und Handlungen zeigen, werden nun naher unter⸗ 
ſucht, damit man erkenne, wie ſie aus dem Weſen 
der Seele entſtehen „ wie fie von einander abhan⸗ 
gen, wie weit fie ſich erſtreken, und wodurch fie 
ſchwächer / N und vollkommener werden. 
Hi 200. er ! 
Die erklaͤrende Pfychologie iſt demtäch ei ein 
Unendlich ſchaͤzbarer Theil der Weltweisheit, der 
für ſich auf den erſten Rang unter den Riff enſthaf⸗ 
ten Anſpruch machen kann. Die Gewißheit der 
Unſterblichkeit, die Verbeſſerung des Verſtandes 
und Willens und aller Seelenkraͤfts, die erſten 
Grundſaͤze der Moral, die Moglichkeit oder Unmoͤg⸗ 
lichkeit deſſen, was von den Handlungen der Men⸗ 
ſchen zu erwarten iſt, die Theorie der Erziehung 
und Unterweiſung des Menſchen beruhet allein auf 
dieſer Wiſſenſchaft. Deßwegen verdienet ſie die 
allerernſtlichſten und eyfrigſten Bemuͤhungen der 
Weltweiſen. Wir koͤnnen nicht anders, als auch 
hierin dem fuͤrtreflichen Wolf die allergrößten 
Verdienſte um dieſe hoͤchſtwichtige Wiſſenſchaft zu⸗ 
zueignen. In der That haͤt er fie zuerſt in Form 
einer Wiſſenſchaft vorgetragen. Vor ihm fand 
man in den Werken der Weltweiſen die dahin ge: 
hoͤrigen Anmerkungen und Unterſüchungen zerſtreut, 
Und fo viel ich weiß, hat ſich vor ihm niemand in 
eee laſſen, die Eigenſchaften der Seele 
$ | durch 
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durch Vernunftſchluͤſſe, „aus ihrem Weſen herzulei⸗ | 


ten. Dieſes konnte auch niemand unternehmen, 
ehe die beobachtende Pſychologie zu einer ordentli⸗ 
chen Wiſſenſchaft geworden. | 
N e 

Wir muͤſſen aber auch nicht unbemerkt laſſen / | 

daß nach fo vielen Bemühungen unſers Weltweiſen 
noch viel zu entdeken übrig geblieben. Man kann 
noch nicht alle Eigenſchaften der Seele aus ihrem 
Weſen herleiten, und fie hat vielleicht einige, die 
man noch nicht einmal kennet. Man hat noch nicht 
deutlich und hinlaͤnglich genug erklaͤret, „wie in der 
Seele der Zuſtand klarer und dunkeler Vorſtellun⸗ 
gen auf einander und aus einander folgen, Der | 
eigentliche Zuſtand derfelben, in ganz dunkeln Vor⸗ 
ſtellungen iſt nicht hinlaͤnglich bekannt. Von den 
Grundſaͤzen, welche zur Bildung des Verſtandes N 
und des Willens und der Vervollkommung der 
Seele uͤberhaupt gehören, find noch verſchiedene nicht 
genug ausgefuͤhret. Die eigentliche Art, wie aus 
verſchiedenen gewohnlichen Wuͤrkungen der Seele 
gewiſſe Gewohnheiten und bewundrungswuͤrdige 
Fertigkeiten entſtehen, iſt noch nicht genug entwi⸗ 
kelt. Es hat noch niemand erklaͤret, wie die Seele 
ohne merkliches Nachdenken oder Ueberle egen gewiſſe 
Dinge ſehr richtig erkennt, die durch das laͤngſte 
Nachdenken und ſehr deutliche Begriffe nicht Fonna 
ten erkannt werden. So koͤnnte zum Exempel kein 
ö Menſch 
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Menſch durch Nachdenken herausbringen, mit was 
für einer Geſchwindigkeit und mit welcher Richtung 
der Arm zu bewegen ſey um mit einem Stein ein 
entferntes Ziel zu treffen. Durch die Uebung aber 
kann man zu einer Fertigkeit darin gelangen. Muß 
nicht die Seele dabey das alles dunkel einſehen, was 
ſie nicht deutlich erkennen und berechnen kann? Wie 
kommt es, daß die Seele zweyerley verfchiedene 
> Vereihrungen zugleich, eine durch deutliche, Die 
andre durch dunkele Erkenntnis, ſehr gut verrich⸗ 
ten kann? Man kann z. E. 75 Gehen oder unter 
einer Handarbeit, wozu eine genaue Beobachtung 
vieler Regeln gehoͤrt, ſehr deutliche und richtige 
Unterſuchungen uͤber andere Sachen anftellen, ohne 
daß eine Verrichtung die andre hindert. Man 
koͤnnte leicht ein langes Verzeichnis ſolcher Pſycho⸗ 
logiſchen Aufgaben machen, welche noch nicht hin⸗ 
laͤnglich aufgelöft ſind. es iſt deßwegen ſehr zu 
wuͤnſchen, daß dieſe Wiſſerſchaft mit allem moͤgli⸗ 
chen Eyfer getrieben werde, da man ſchon einen fe 
F Be und gruͤndlichen Anfang dazu hat. 
n | 
Riu kommen wir auf den wichtigſten 
Theil der Weltweisheit, die philiſophiſche Got⸗ 
tesgelahrtheit, (Theologia aaturalis ) oder 
die Wiſſenſchaft von dem Daſeyn und den Eigen⸗ 
ſchaften eines unendlichen Weſens, von welchem 
die Welt ihr Daſeyn le bat und regieret 


wird. 
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wird, Dieſe Wiſſenſchaft giebt erſtlich die Gründe 
und Beweistuͤmer an, aus welchen die Exiſtenz 
dieſes über alles Endliche erhabenen Weſens erkannt 
wird, hernach unterſucht ſie aus dem Begriffe des 
nothwendigen Weſens, und des Urhebers der Welt, 
die erhabenen Eigenſchaften deſſelben, ſucht auch 
daher deſſen Abſichten bey Erſchaffung der Welt und 
insbeſonder die Beſtimmung der erſchaffenen den⸗ 
kenden Weſen zu erſorſchen. 
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Der Nuzen dieſes erhabenen Theils der Wel 
weisheit erhellet aus der bloßen Beſchreibung des 
Inhalts. Was koͤnnte der ſpeculativen Betrach⸗ 
tung des Geiſtes wuͤrdiger ſeyn, als die Natur und 
die Eigenſchaften eines unendlich vollkommenen 
Weſens? welche andre Wiſſenſchaft hat einen ſo 
unmittelbaren Einfluß das Gemuͤth des Men⸗ 
ſchen zu erhoͤhen, ihn mit den ſuͤßeſten Vorſtellun⸗ 
gen uͤber ſeine Beſtimmung und ſeine Erwartun⸗ 
gen des gegenwärtigen und zukuͤnſtigen Lebens zu 
erfreuen? Was kann maͤchtiger auf die Richtig⸗ 
keit und Guͤte ſeiner Handlungen einfließen, als 
die Wahrheiten, welche dieſe Wiſſenſchaft ins 
Licht ſezet? Was kann ihn kraͤftiger vor Aberglau⸗ 
ben, unſeeligen Unglauben und ungeheuren Vor⸗ 
ſtellungen uͤber das Schikſal der Welt, be 
ar ar Theil der Weltweisheit? 9 

213. 
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Es Ri „daß die Menſchen zu allen gelten di 
Exiſtenz eines allmaͤchtigen Weſens durch die Kraft 
| der gefunden Bernunft oder durch hiſtoriſche Nach: 
richten von beſondern Offenbarungen erkannt haben, 
ſo hat dieſe Erkenntnis fo viel gewuͤrkt, daß überall, 
wo Wiſſenſchaften aufgekommen find auch dieſer 
Theil der Philoſophie ſeiner Wichtigkeit halber in 
Anſehen gekommen. Aber die Autoritaͤt einer fal- 
ſchen meiſt von Menſchen erdichteten Religion hat 
ſie auch ſo unterdruͤkt, daß ſie nicht ſo, wie einige 
andere Theile der Weltweisheit empor gekommen. 
Ihre Lehren mußten als Geheimniſſe nur den ver- 
ſchwiegenſten Menſchen anvertrauet werden. Es 
ſcheinet, daß die alten Egyptier ſchon eine ziemliche 
Kenntnis der natürlichen Theologie gehabt haben. 
Von dieſen lernten ſie die Griechiſche Weltweiſen, 
die aber wegen der eingeführten Vielgoͤtterey in ib: 
ren Schriften ſich nicht frey genug daruͤber erklaͤren 
durften. Daher ſtund der durch die Geſeze einge- 
fuͤhrte Gottes dienſt der philoſophiſchen Theologie ſehr 
im Wege. In den ſpaͤthern Zeiten des alten Hei⸗ 
denthums, da die Philoſophen ſchon etwas freyer 
ſchreiben durften, ſcheinen einige unter ihnen ſchon 
ziemlich gereinigte Begriff von dem hoͤchſten We⸗ 
ſen gehabt zu haben. In den mittlern Zeiten hat 
die natuͤrliche Theologie nicht zugenommen; aber 
ver die ee wieder empor gekom⸗ 
13 men, 
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| men, iſt auch dieſer Theil der Philoſophie wieder 
mit Eyfer getrieben worden. Doch iſt die weſent⸗ 
lichſte Lehre, von der Exiſtenz des hoͤchſten Weſens, 
doch nicht mit der groͤßten Schaͤrfe bewieſen wor⸗ 
den. Des⸗Cartes verſuchte dieſen Saz a priori 
zu beweiſen, wie vor ihm ſchon einige Scholaſti⸗ 
ſche Weltweiſen gethan hatten. Leibniz hat auch 
hin und wieder in ſeinen philoſophiſchen Schriften 
viel wichtige Anmerkungen uͤber die natuͤrliche Theo⸗ 
logie mit feiner gewöhnlichen Scharfſinnigkeit an⸗ 
gebracht: Wolf aber hat auch in dieſem Tbelle 
alle feine Vorgaͤnger weit uͤbertroffen. 

eh 

Alle bis dahin von (F. 191. bis 0 erwähnt 
Wiſſenſchaften gehoͤren zu der theoretiſchen Welt⸗ 
weisheit. In Deutſchland iſt man gewohnt alle 
zuſammen (nur die Logik ausgenommen) mit dem 
Namen der Metaphyſik zu belegen. Die Ur⸗ 
ſache dieſer Benennung iſt, weil Ariſtoteles die Buͤ⸗ 
cher, in welchen er feine hauptſaͤchlichſte ehren aus 
der theoretiſchen Philoſophie vorgetragen hat, Tee 
Ta le Ta Oονẽ genennt hat. Der beruͤhm⸗ 
te Canzler Baco hat dieſen Namen mit mehrerm 
Rechte dem Theil der Phyſik gegeben, welcher von 
den Abſichten in der Natur handelt, weil derſelbe 
nach der eigentlichen Phyſik muß ee wer⸗ 
den. (§. 285.) } 
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Wir kommen nun auf die praftifche Theile der 

Philoſophie, welche ſich mit den moralifchen Hand⸗ 
lungen der Menſchen beſchaͤftiget. Die prak⸗ 
tiſche Philoſophie begreift uͤberhaupt alles, was 
ſich auf die aͤußere oder innere Gluͤckſeeligkeit des 
Menſchen beziehet. Der Menſch wird darin als 
ein Weſen betrachtet, welches einer Gluͤckſeeligkeit 
oder eines Elends faͤhig iſt, es ſey, daß er fuͤr ſich 
allein, oder in Abſicht auf die Geſellſchaft andrer 
Menſchen, darin er lebt, angeſehen werde. Es 
wird alſo in der praktiſchen Philoſophie uͤberhaupt 
unterſucht, worin die Gluͤkſeeligkeit des Menſchen 
beſtehe, und durch was fuͤr Mittel dieſelbe koͤnne 
erreicht werden. Mithin iſt ſie von allen Theilen 
der Gelehrſamkeit derjenige, welcher die Angele⸗ 
genheiten des Menſchen am unmittelbarſten betrift. 
Sie unterrichtet ihn in dem, was ihm am noth« 
wendigſten und nuͤzlichſten iſt; ſie lehret ihn die 
moraliſchen Geſeze der Natur zund zeiget zugleich, 
wie er ſich tuͤchtig machen koͤnne ſie zu beobachten 
und dadurch das Hoͤchſte Gut und die wahre Gluͤk⸗ 
ſeeligkeit zu erreichen. Wenn aber dieſer Unterricht 
vollkommen gründlich ſeyn ſoll, fo müffen die Grund⸗ 
ſaͤze deſſelben aus der Natur des Menſchen und feiner 
Beſtimmung hergeleitet werden, und nichts willführ- 
liches oder ohngefaͤhres enthalten. Mithin kann die 
praktiſche Philoſophie ohne die theoretiſche gar nicht 
gruͤndlich ſeyn. RAR §. 216. 
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Außer den allgemeinen Grundſaͤzen, welche 
die theoretiſche Philoſophie der praktiſchen darrei⸗ 
chen muß, hat ſie noch beſondere Grundfäze nö⸗ 
thig, welche aus der moraliſehen Betrachtung der 
menſchlichen Natur fließen. Den Inbegriff dieſer 
Grundſaͤſe hat Wolf die allgemeine prakti⸗ 
ſche Philoſophie (Philoſophia practica vn». 
verſalis) genennt. Man koͤnnte ihr den Namen 
der moraliſchen Theorie des Menſchen geben. Dieſe 
Wiſſenſchaft iſt fuͤr die praktiſche Weltweisheit das, 
was die Grundwiſſenſchaft oder Ontologie fuͤr die 
theoretiſche; denn die ſezet alle die allgemeine Grund⸗ 
füze feſt, welche in allen Theilen der praktiſchen 
Weltweisheit aus der moraliſchen Betrachtung des 
Menſchen muͤſſen vorausgeſezt werden. Demnach 
beſtimmt fie die eigentliche Beſchaffenheit der mo⸗ 
raliſchen Handlungen uͤberhaupt, und zeiget, wie 
dieſelben gut oder boͤſe ſeyn konnen. Sie unter⸗ 
ſucht das allgemeine Geſez der Natur und die all⸗ 
gemeine Verbindlichkeit der Menſchen demſelben ge⸗ 1 
maß zu leben. Sie ſezet die wahren Begriffe von 
Tugend und Laſter, von dem moraliſchen Guten 
und Boͤſen, von der Gluͤkſeeligkeit und Ungluͤkſee⸗ 
ligkeit denkender Weſen „von natürlichen Beloh⸗ 
nungen und Strafen, von Schuld und Unſchuld 
feſte. Nach dieſer Theorie aber zeiget fie auch, 
wie die freye Handlungen des 7 uͤberhaupt 
e muͤſſen 
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muͤſſen durch den Willen zum Guten gelenkt wer⸗ 
den, und durch was fuͤr einen Weg der Menſch zu 
dem hoͤchſten Gut und der zeitlichen Ahe 
gelangen konne. b 
| , | 
s if leichte zu ſehen, wie nothwendig dies 
allgemeine moraliſche Theorie des Menſchen zu den 
andern Theilen der praktiſchen Weltweisheit ſey. 
Denn ohne einen allgemeinen Grundſaz if es nicht 
möglich die befondern Pflichten des Menfchen nad) 
dem natürlichen Rechte zu beſtimmen. Wenn nicht 
das ganze Recht willkuͤhrlich oder ungewiß ſeyn 
li, ſo muß der Grund deſſelben in der allgemei⸗ 
nen moraliſchen Theorie des Menſchen gaͤnzlich feſt 
en werden. Es geht auch auf keinerley Weiſe 
„daß Regeln gegeben werden, wie der Menſch 
x verſchiedene Seelenkraͤfte 00 den beſondern 
Foderungen der Geſeze der Natur lenken ſoll, wenn 
nicht vorher eine allgemeine Theorie der freyen 
Handlungen feſtgeſezt worden. Derowegen iſt die 
allgemeine praktiſche Philoſophie eine hoͤchſt wichtige 
und vorzüglich nothwendige Wiſſenſchaft, ohne wel⸗ 
che weder das Recht der Natur, noch die Sitten⸗ 
lehre, noch die Politik Aich konnen abgehandelt 
werden. 4 | 
A $ 1 218 0 N 0 
A Dieſer ſo wichtige Theil der Weltweisheit iſt 
ſchon von den alten griechiſchen Weltweiſen mit 
AB 95 Eyfer 
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Eyfer getrieben worden. Nachdem der unſterb⸗ 
liche Sokrates die praktiſche Philoſophie empor ge⸗ 
bracht hatte, war in den Schulen der griechiſchen 
Weltweiſen nichts gewoͤhnlicher, als die Unterſu⸗ 
chungen uͤber Tugend und Laſter, uͤber das Gute 


und Boe, das Recht und Unrecht, uͤber das hoͤch⸗ 


ſte Gut und die Gluͤkſeeligkeit. Keine von den 
Hauptfragen, welche in die allgemeine praktiſche 
Weltweisheit einſchlagen, blieb ununterſucht. Bey 
dem allen aber wurden dieſe Sachen nicht mit der 
gehoͤrigen Gruͤndlichkeit abgehandelt, und man war 
noch nicht gewohnt dieſen Sachen bis auf die aller⸗ 
erſten Gruͤnde nachzuſpuͤhren. Man trift bey den 
Alten uͤber dieſe Sachen ſehr ſchoͤne Anmerkungen 
und gute Meinungen an: aber es ſind nur Mei⸗ 
nungen, welche nicht mit der noͤthigen Gruͤndlich⸗ 
keit erwieſen ſind. Daher kam es, daß jede Schule 
den andern in den wichtigſten Stuͤken der allgemei⸗ 
nen praktiſchen Weltweisheit widerſprach. Man 
muß indeſſen geſtehen, daß kein Theil der Welt⸗ 
weisheit von den Alten mehr getrieben worden, als 
dieſer. In den neuern Zeiten hat man bald nach 
der Wiedereinfuͤhrung der Wiſſenſchaften nach dem 
Exempel der Alten auch dieſe mit ziemlichen Eyfer 
getrieben, ohne es darin viel weiter zu bringen, 
als es die Alten gebracht hatten. Der beruͤhmte 
Loke bat, ſo viel mir bekannt iſt, zuerſt angemerkt, 
daß dieſe Wiſſenſchaft einer R Gewißheit 
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unterworfen ſey, und eben dieſes hat Leibniz ber⸗ 
nach vielfaͤltig erinnert. Der fuͤrtrefliche Graf 
von Schaͤftesbuͤry bat durch feine Abhandlung 
uͤber die Tugend eine ſehr ſchoͤne Probe davon gege⸗ 
ben. Indeſſen muß man auch hier dem unſterbli⸗ 
chen Canzler Wolf den Ruhm laſſen, daß er der 
erſte geweſen, der die allgemeine praktiſche Welt⸗ 
weisheit in ihrem ganzen Umfang in der wahren 
Form einer Wiſſenſchaft vorgetragen, eine ſehr 
große Menge vorher verworrener, unbeſtimmter 
und undeutlicher Begriffe auf das deutlichſte entwi⸗ 
kelt und daher die wahren Grundfäze der morali⸗ 
ſchen Weltweisheit in völlige Gewißheit geſezt an 
0 „V. 219. 

Nach der allgemeinen moraliſchen Theorie des 
Menſchen folget dann die beſondere Betrachtung 
und Beſtimmung feiner natürlichen Pflichten oder 
der moraliſchen Handlungen, wozu die Natur eis 
nen jeden Menſchen verbindet. Der Theil der 
Weltweisheit, der hiervon handelt, kann die Theo⸗ 
rie der menſchlichen Pflichten genennt wer⸗ 
den. Hier wird der Menſch in dem bloßen 
Stand der Natur, ohne alle zufällige und bürger- 
liche Verbindungen betrachtet, als ein zur Gluͤckſee⸗ 
ligkeit beſtimmtes Weſen. Aus dieſem Begriff 
werden alle die Handlungen hergeleitet, welche 
durch dieſe Beſtimmung nothwendig werden, und 
155 folglich der Menſch von Natur verbunden 
wird. 
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wird. Damit nun alle dieſe Pflichten deſto rich⸗ 
tiger und vollſtaͤndiger aus dem allgemeinen Grund. 
ſaze hergeleitet werden, ſo wird der Menſch erſtlich 
blos in Abſicht auf ſich ſelbſt, hernach in Abſicht 
auf andre Menſchen und endlich in Abſicht auf das 
hoͤchſte Weſen betrachtet. Da ſich aber unter den 
natürlichen Pflichten des Menſchen ein weſentlicher 
Unterſcheid findet, indem einige fo beſtimmt und. fo 
vollkommen ſind, daß er auch außer einer buͤrgerli⸗ 
chen Verbindung von andern dazu mit Recht koͤnnte 
gezwungen werden, andre aber ihrer Natur nach 
feinem Willkuͤhr oder feinem Gewiſſen muͤſſen uͤber⸗ 
laſſen werden, ſo hat die Theorie der menſchlichen 
Pflichten zwey Haupttheile, die Moral uud daß 
Recht der Natur. 

§. 220. T 
Die Moral betrachtet die etlichen a 
deren Beobachtung nicht mit Gewalt von dem Men⸗ 
ſchen kann gefodert werden, weil fie nothwendig 
von ſeinen eigenen Abſichten abhangen und keinem 
froͤmden Urthel koͤnnen unterworfen ſeyn. Die 
Moral ſucht demnach alle dieſe Pflichten zu beſtim 
men, und zugleich die natuͤrliche Verbindlichkeit zu 
denſelben deutlich zu machen, indem ſie zeiget, wie 
fie zur Erlangung der natürlichen Gluͤkſeeligkeit 
nothwendig ſind. Die Gruͤndlichkeit und Deut⸗ 
lichkeit iſt hier um ſo viel nothwendiger, da ſie auf 
Pflichten geht, welche aus den bürgerlichen Geſe⸗ 
zen, 
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zen, keine Beweggründe erhalten, und folglich 
verſaͤumt werden, wenn nicht der Verſtand ihre 
Nothwendigkeit einſieht, oder das von Natur gute 
ui von ſelbſt br geneigt iſt. . 

FIR ire ö 

Das Recht der Natur enepäl bie bella. 
neren und beſtimmtern Pflichten, zu deren Beobach⸗ 
tung ein Menſch von andern kann angehalten wer⸗ 
den. Weil jeder Menſch von Natur ein Recht 
hat, von andern Menſchen die Beobachtung dieſer 
Pflichten zu fohern , fo wird die Theorie derſelben 
das Recht der Natur genennt. Sie enthaͤlt alſo 
alle natürliche Anfprüche eines Menſchen gegen an⸗ 
dere, wobey die Menſchen ohne Unterſcheid der 
Staͤnde, als vollkommen gleich aͤngeſehen werden. 
Dieſe Wiſſenſchaft dienet alſo nicht nur dazu, daß 
jeder Menſch dadurch über feine Pflichten unterrich: 
tet werde, ſondern fie muß bey Einführung und 
Erklaͤrung der zn ur zum Grunde 9 
legt werden 15 

m §. 222. 

Wenn man baſchledene unabhaͤngliche buͤrger⸗ 
liche Geſellſchaften als einzelne Perſonen betrachtet, 
und das Recht der Natur auf dieſe Perſonen an⸗ 
wendet, ſo entſtehet daher das Völkerrecht. 
Dieſes betrachtet demnach die Pflichten, welche 
ein freyer Staat gegen andere zu beobachten hat, 
and unterſucht dabey das Recht der freyen Staaten 

in 
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in Anſehung des Krieges und Friedens, hes Dude 
a, Vertraͤge und Handlung. 1 
6, 223, 9 

Die Moral und das Recht der Natur waren 
Hauptgegenſtaͤnde der Unterſuchungen der ehmali⸗ 
gen griechiſchen Philoſophen. Da ein jeder ver⸗ 
nuͤnftiger Menſch durch die geſunde Vernunft die 
wichtigſten Geſeze der Natur erkennet, ſo iſt leicht 
zu erachten, daß die Alten at viel ſchoͤnes 
gelehrt haben. Die vornehmſten der alten Welt⸗ 
weiſen waren eigentliche Sittenlehrer. Vor allen 
aber hat Ariſtoteles durch Ordnung und Gruͤnd⸗ 
lichkeit in dieſen Wiſſenſchaften ſich hervor gethan. 
Von den roͤmiſchen Philoſophen hat Cicero ſich 
fuͤrnemlich durch ſein fuͤrtrefliches Werk uͤber die 
Pflichten hervor gethan. Es iſt alſo ſchwerlich eine 
Tugend oder eine natuͤrliche Pflicht, welche die Al⸗ 
ten nicht erkannt und angeprieſen baben. Bey dem 
allen aber verſaͤumten ſie die wahre philoſophiſche 
Entwikelung der Hauptbegriffe, wodurch ſie frucht⸗ 
bar werden, in allen beſondern Faͤllen als Grund⸗ 
füze zu dienen. Auch hatten fie das Innere der 
menſchlichen Natur nicht genug aufgedekt um die 
Hauptgrundſaͤze der Moral mit völliger Gewißheit 
aus derſelben herzuleiten. Das Verdienſt einer ſo 
genauen Art zu philoſophiren, war den neuern 


Zeiten auf behalten. Dem Völkerrecht haben. 
5 die 


die Alten wenig nachgedacht. Ihre Politik war 
| Beinen beſtaͤndig entgegen. 
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Ar den neuern Zeiten beſchäftigten die Welk. 
8 ſich eine Zeit lang blos mit Erklaͤrung und 
Auslegung der Moral des Ariſtoteles. Hernach 
aber fing man auch an den erſten Quellen und Grund⸗ 
füzen alles natürlichen Rechts genauer nachzufor⸗ 
ſchen, und alles aus denſelben herzuleiten. Da⸗ 
her ſind verſchiedene Syſteme der Moral und des 
Rechts der Natur entſtanden. Der fuͤrtrefliche 
Grotius verband endlich das Naturrecht mit dem 
Voͤlkerrecht und oͤffnete dadurch ein neues und weit⸗ 
laͤuftiges Feld. Wolf fand für gut ſowol die 
Moral als das Natur, und Voͤlkerrecht zuſammen 
in ein Syſtem zu vereinigen, und dieſe drey Theile 
der Weltweisheit hat er mit einer Gruͤndlichkeit und 
Weitlaͤuftigkeit abgehandelt, die man vor ihm 
nicht geſehen hatte. Er hat die Lehre von den na⸗ 
tuͤrlichen Pflichten auf alle die beſondere Faͤlle an⸗ 
gewendet, welche in der Rechtsgelehrſamkeit und 
der Politik einen Einflus haben. Eine unzaͤhlige 
Menge ſich weit erſtrekender Begriffe hat er aufs 
. deutlichſte entwikelt und dadurch fruchtbar gemacht, 
ſo daß man ihm auch in dieſem Theil der Weltweis⸗ 
a er viel zu danken hat. 
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& 9 es iſt, daß die Shen e von 
ihren Pflichten gründlich unterrichtet werden, ſo 
wenig hilft dieſer Unterricht, wenn nicht auch die 
Mittel angezeiget werden, wie dieſe Pflichten in 
Erfuͤllung zu bringen find, Es iſt bekannt genug, 
daß die bloße Erkenntnis der Pflichten zur Beob⸗ 
achtung derſelben wenig vermag. Es giebt eine 
gewiſſe Verfaſſung des Geiſtes und des Herzens, 
welche nothwendig mit der Kenntnis der Geſeze 
muß verbunden ſeyn, wenn dieſe ſollen beobachtet 
werden. „Die Sittenlehrer, ſagt der fuͤrtrefliche 
„Canzler Baco, machen es wie einer der mit 
„dem Verſprechen die Schreibkunſt zu lehren blos 
„ſchoͤne Zuͤge der Buchſtaben vorſtellte, ohne die 
„geringſte Anleitung zu geben, wie die Feder zu 
„führen, um fie richtig nachzumachen. Sie geben 
„uns ſchoͤne Muſter, deutliche Beſchreibungen und 
„Abbildungen des Guten, der Tugend, der Pflich— 
„ten und der Gluͤkſeeligkeit, als der wahren Ge: 
„genſtaͤnde und des Endzweks, des Willens und 
„der Neigungen. Wie man aber auf die beſte 
„Art zu dieſem Endzwek gelangen koͤnne, wie das 
„Gemuͤth zu Erreichung deſſelben zuzurichten ſey, 
„davon ſchweigen fie entweder ganz ſtill, oder fie 
„ſprechen nur obenhin und ganz unzureichend da⸗ 
„von., In der That iſt Wolf der erſte Welt⸗ 
weiſe, dem es eingefallen iſt nach der Theorie der 

a Pflichten, 
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Pflichten die Theorie der moraliſchen Verbeſſerung 
des Verſtandes und Willens in ein ordentliches phi⸗ 
loſophiſches Syſtem zu bringen, dem er den Namen 
der Ethik oder Sittenlehre gegeben hat. 


7 H. 226. 


Die Sittenlehre betrachtet alſo den Menſchen, in 
fo dern er fähig werden kann feine natuͤrliche Pflich- 
ten zu erfüllen und moraliſch vollkommen zu werden. 
Sie zeiget erſtlich, was für eine allgemeine Beſchaf⸗ 
fenheit des Geiſtes und des Herzens zur moraliſchen 
Vollkommenheit erfodert werde, hernach lehrt 
fie, wie die verſchiedene Vermögen und Eigenfchafr 
ten der Seele zu verbeſſern ſind um moraliſch voll— 
kommen zu werden. Sie ſchreibet die verſchiede⸗ 
nen Bemuͤhungen und Uebungen vor, wodurch dieſe 
Vollkommenheit kann erlangt werden, und lehret, 
wie alle Hinderniſſe der moraliſchen Vollkommen⸗ 
heit koͤnnen gehoben, insbeſondre wie die Leidenſchaf⸗ 
ten der Seele koͤnnen in Schranken gehalten werden. 
Da alſo dieſe Wiſſenſchaft unmittelbar auf die Bef- 
ſerung, auf die Vollkommenheit und die daraus 
fließende Gluͤkſeeligkeit des Menſchen geht, ſo iſt 
fie gleichſam der Mittelpunkt der ganzen Weltweis⸗ 
beit, ja der ganzen Gelehrſamkeit. Der Kern aller 
Weisheit, ohne welchen alles übrige eine blos eitele 


Beſchaͤftigung Ir 
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Diese Geckwichtige Wiſſenſchaft Eben wir bös 
dem unſterblichen Canzler Wolf zu danken, und 
wiewol er der erſte geweſen, der ſie in ein Syſtem 
verfaßt, ſo hat er doch faſt alles, was dazu gehort, mit 
ſolcher Gruͤndlichkeit und Vollſtaͤndigkeit abgehan⸗ 
delt, daß wenig hinzuzuthun uͤbrig bleibet. Seine 
Sittenlehre iſt ein Werk, das den neuern Zeiten 
die groͤßte Ehre macht und ihnen unendliche Vor⸗ 
zuͤge uͤber die vorigen Jahrhunderte giebt. Es kann 
ſich ſchwerlich jemand ſchmeicheln, daß er ſich der Welt 
durch Erfindung und Wiſſenſchaft ſo verdient werde 
machen koͤnnen, als dieſer große Mann durch ſeine 
Sittenlehre gethan. Aber dies waͤre noch ein ſehr 
wichtiger Dienſt, wenn jemand auf ſich naͤhme, die 
Wolfiſche Sittenlehre, ſo weit es ſich thun laͤßt, 
von dem ſtrengen Anſehen der demonſtrativen Lehr⸗ 
art zu befreyen und in einer Schreibart vorzutragen, 
darinn ſie jedem nachdenkenden Leſer einleuchtend 
wuͤrde. Dieſen wichtigen Dienſt erwartet die Wolſi⸗ 
ſche Philoſophie uͤberhaupt, insbeſondere aber die 
Sittenlehre, in welcher beynahe alle nuͤzliche Lehren 
der Weltweisheit zuſammen vereiniget ſind. Gluͤk⸗ 
lic „wer dieſe Lorbern zu verdienen weis! 

. 228 

Die bis dahin angefuͤhrten Theile der hrakti⸗ 

ſchen Weltweisheit betrachten den Menſchen in ſei⸗ 


nen allgemeinen een Verbindungen mit dem 
| ganzen 
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ganzen menſchlichen Geſchlechte. Hiernaͤchſt kann 
er nach einer beſondern Verbindung als das Haupt 
oder ein Theil einer Familie, und als das Haupt 
oder ein Buͤrger eines Staates, betrachtet werden, 
und aus dieſen beſondern Verbindungen entſtehen 
noch zwey neue Haupttheile der praftifchen Welt: 
weisheit, naͤmlich die Haus haltungswwiſſen⸗ 
ſchaft und die Staats wiſſenſchaft. 

. 229. 

Die Haushaltungswiſſenſchaft (Oeco- 
nomica) iſt die Wiſſenſchaft, feine moraliſche Hand⸗ 
lungen in kleinern Geſellſchaften, die man Fami 
lien nennt, ſo einzurichten, wie es die Wolfarth 
und Gluͤkſeeligkeit ſolcher Geſellſchaften erfordert. 
Hier werden die kleinern Verbindungen, welche die 
Namen der Vaͤter, Kinder, Ehegenoſſen, Herren 
und Knechte, ausdruͤken, betrachtet, und die be⸗ 
ſondern Pflichten dieſer Verbindungen beſtimmt, 
auch die Mittel angezeiget, wie ein Menſch zur Ben 
obachtung derſelben gelangen koͤnne. 

| ag 

Die Hensel ten gswiſſenſchaſt iſt chen von 
den griechiſchen Weltweiſen als ein beſonderer Theil 
der Weltweisheit betrachtet worden. Kenophon 
und Ariſtoteles haben beſonders davon geſchrie— 
ben. In der That iſt dieſes eine wichtige Wiſſen⸗ 
ſchaft. Die Gluͤkſeeligkeit beſonderer Familien 
macht die Hülfe eines ganzen Staates, und 

M 2 | fein 
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kein Menſch kann für ſich gluͤkſeelig ſeyn, ohne daß 
er es als ein Mitglied einer Familie iſt. Man 
ſiehet ohne Mühe, daß kein Menſch gluͤklich feyn 
koͤnne, wenn er nicht die Pflichten eines Vaters, 
oder Kindes, oder Gemals, oder Herrn u. ſ. f. 
erfuͤlet. Die meifte zeitliche Gluͤkſeeligkeit und das 
meiſte Elend kommt von dem guten oder verdorbe⸗ 
nen Zuſtand der Familien her. Mithin macht die 
Gluͤkſeeligkeit einer Familie die größte Gluͤkſeelig⸗ 
keit eines Menſchen aus. Kenophon bar in ſei⸗ 
ner Haushaltungswiſſenſchaft ſeine Abſicht haupt⸗ 
ſaͤchlich auf den aͤußerlichen Wolſtand und das Ver⸗ 
mögen gerichtet. Ariſtoteles aber hat auch zus. 
gleich auf die innere Gluͤkſeeligkeit und die Pflichten 
der verſchiedenen Familienverbindungen geſehen. 
Wolf, der auch dieſen Theil der Weltweisheit mit 
feiner gewöhnlichen Scharffinnigkeit auszuarbeiten 
angefangen hatte, fand das Ziel feines Lebens mit⸗ 
ten in dieſer Arbeit. Der Theil der Haushaltungs⸗ 
wiſſenſchaft, den wir von ihm haben, laͤßt vermu⸗ 
then, daß er darin, ſo wie in allen andern Theilen 
der Weltweisheit, ſeine Vorgaͤnger ſehr weit man, 
hinter ſich zuruͤcke u haben, | 
§. . 
Die Staatswiſſenſchaft, oder Polit, B 
hält die Theorie der Gluͤkſeeligkeit ganzer Staaten 
oder bürgerlicher Geſellſchaften, und zeiget die Mit⸗ 
tel an, wodurch dieſelbe kann erreicht werden. Aus 
dem 
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dem Weſen und den Abſichten eines bürgerlichen 
Staates leitet ſie die beſte Regierungsform und die 
Fundamentalgeſeze derſelben her. Da aber die mei⸗ 
ſte Regierungsformen mehr zufaͤllig entſtanden, als 
durch richtige Folgen aus den allgemeinen Grund⸗ 
füzen der Politik hergeleitet worden, ſo unterſucht 
ſie nach der allgemeinen Theorie das vorzuͤgliche und 
ſchlechte einer jeden Regierungsform. Dieſe Unter⸗ 
ſuchung iſt an ſich ſo weitlaͤuftig, das ſie einen be⸗ 
ſondern Haupttheil der Staatswiffenfchaft ausmacht. 
§. 232. 

Nach der feſtgeſezten Regierungsform eines 
Staates kommt die Wolfarth deſſelben hauptſaͤchlich 
auf folgendes an; 1) Auf die Ruhe, Freyheit 
und Sicherheit von auſſen. 2) Auf die Sicher- 
heit von innen und 3) auf hinlaͤngliche Leichtigkeit, 
alle Arten der Privatbeduͤrfniſſe, welche zur zeit- 
lichen Gluͤkſeeligkeit der einzeln Glieder des Staats 
erfordert werden, zu beſorgen. Daher entſtehen noch 
Mi andre Haupttheile der Staatswiſſenſchaft. 
2 

Derjenige Theil der Staatswiſſenſchaft, der 
die Ruhe und Sicherheit von auſſen zum Endzwek 
hat, wird ofte im engern Verſtande die Politik ge⸗ 
nennt. Sie unterſucht die beqvaͤmeſten Mittel, wie 
der Staat durch eine hinlaͤngliche Kriegsmacht, 
durch Befeſtigung der Graͤnzen, durch Buͤndniße 
mit andern Staaten und andre Anſtalten, in unge⸗ 
M3 ſtoͤrter 
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gegenwärtigen Beſchaffenheit der Sache vorher⸗ 


zeigen, wie bey jeder Regierungsform eine hinlaͤng⸗ 
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ſtoͤrter Ruhe kann erhalten, oder gegen froͤmde An⸗ 
faͤlle vertheidiget werden. Sie iſt demnach eine 
hoͤchſt wichtige und ſchwere Wiſſenſchaft. Sie er⸗ 
fodert eine ſehr genaue Kenntnis der Intreſſen aller 
Staaten, eine tiefe Einſicht in das menſchliche 
Herz, um die Abſichten und Neigungen anderer zu 
errathen, und große Geſchiklichkeit dieſelben nach 
ſeinen Abſichten zu lenken, und ungemeine Scharf⸗ 
ſinnigkeit, kuͤnftige zufällige Begebenheiten aus der 


near 
1 §. 234. 
Weil kein Staat beſtehen koͤnnte, wenn nicht 
jeder Buͤrger deſſelben hinlaͤngliche Sicherheit hätte, 
in ſeinen Unternehmungen, Verrichtungen und dem 
Genuß feines Eigenthums von den Mitbuͤrgern uns 
geftöre zu bleiben, fo muß der Theil der Politik, 
welcher die Theorie der innerlichen Sicherheit lehret, 


liche Freyheit zu erhalten ſey, und was für Eine 
richtungen zu treffen ſeyn, daß ein Bürger vor dem 
andern, in Anſehung des Beſizes ſeines Eigenthums, 
und der Ausfuͤhrung ſeiner gerechten Anfoderungen 
völlige Sicherheit erhalte. Dieſe Wiſſenſchaft, wel⸗ 
cher man den Namen der Nomologie geben koͤnn⸗ 
te, enthaͤlt demnach die allgemeine Theorie der buͤr⸗ 
gerlichen Geſeze und der bürgerlichen; Freyheit nach 
den lat Regierun gsformen. Es muß aber 

„ 
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dabey inſonderheit unterſucht werden, wie die Ge⸗ 
ſeze der Freyheit und des Eigenthums auf die beſte 
Art koͤnnen gehandhabet werden. Denn es geſchie⸗ 
het insgemein nicht aus Mangel der Geſeze, ſondern 
durch ſchlechte Beobachtung derſelben, daß einzele 
Buͤrger des Staates entweder an ihrer Freyheit 
oder an dem Beſiz ihres eee gekraͤnkt 
werden. | 
§. 235. | 
Es werden endlich zu der Wolfarth eines Staa⸗ 
tes noch verſchiedene Dinge erfodert, die von der 
aͤußerlichen und innerlichen Sicherheit unterſchieden 
ſind. Dergleichen ſind hinlaͤngliche Gelegenheiten 
fuͤr jeden Stand ſich zu naͤhren und ſeine Familie 
zu verforgen, gewiſſe Annehmlichkeiten in den aͤuſ⸗ 
ſerlichen Sitten und der Lebensart, Gelegenheiten, 
ſich durch Verdienſte empor zu ſchwingen, hinlaͤng⸗ 
liche Anſtalten, alle nuͤzliche Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften zu erlernen, und mit einem Worte alles, 
was nicht blos zur Sicherheit des Lebens und des 
Eigenthums gehoͤret. Der Theil der Staatswiſſen⸗ 
ſchaft, welcher zeiget, wie dieſe Sachen durch gute 
Einrichtungen zu erhalten ſind, kann die allgemeine 
Policeywiſſenſchaft t genennt ane 
§. 236. | 
Die Staatswiſſenſchaft überhaupt P zu allen 
Zeiten für einen ſehr wichtigen Theil der Weltweis⸗ 
heit gehalten worden. In der That kann ein Welt⸗ 
M 4 weiſer 
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weiſer ſich um das menſchliche Geſchlecht nicht beſ⸗ 
fr verdient machen, als durch Verbeſſerung des 
S aatsweſens, welches das eigentliche Fundament 
aller irrdiſchen Gluͤkſeeligkeit iſt. In einem unru⸗ 
higen, elenden und verworrenen Staat haben weder 
Wi ſenſchaften, noch ſchoͤne Kuͤnſte, noch irgend eine 
Art von Gluͤkſeeligkeit ſtatt. Mithin iſt die Staats⸗ 
wiſſenſchaft vorzuͤglich der ernſthafteſten Bemuͤhun⸗ 
gen der Weltweifen würdig. Die verehrungswuͤr⸗ 
dige Namen Sokrates, Plato, Ariſtoteles, 
Kenophon und Cicero erſcheinen alſo mit Recht 
unter denen, die ſich mit der Staatswiſſenſchaft in 
den alten Zeiten beſchaͤftiget haben. Auch in den 
neuern Zeiten hat dieſe Wiſſenſchaft die Bemuͤhun⸗ 
gen der beſten Köpfe erfahren. Bodin, Leibniz, 
Wolf, Montesquiu, St Pierre, und die, 
deren Namen noch heller glaͤnzen, Heinrich der 
IV in Frankreich, und Friederich der II in 
Preuſſen, nebſt viel andern fuͤrtreflichen Maͤnnern 
haben daran gearbeitet. Indeſſen iſt dieſe Wiſſen⸗ 
ſchaft wegen ihrer beynahe unabſehlichen Weitlaͤuf⸗ 
tigkeit noch nicht fo entwikelt, daß nicht noch Ion 
wichtige Luͤken darin agu waͤren. 
§. 237 5 
Hiemit haben wir die wichtigſten Theile der 
Weltweisheit angezeiget. Dabey wollen wir aber 
nicht in Abrede ſeyn, daß nicht noch andre Theile 
derſelben möglih wären. Wenn die Wiſſenſchaf⸗ 
ten 
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gen in Europa noch einige Jahrhunderte mit dem 
Eyfer getrieben werden, den fie in den drey lezten 
Jahrhunderten erfahren haben, ſo werden noch man⸗ 
che philoſophiſche Unterſuchungen, von welchen wir 
iezo hier und da einige Sproͤßlinge aus dem Saa⸗ 
men keimen ſehen, zu großen Baͤumen anwachſen, 

und als beſondere Wiſſenſchaften von unſern Nach⸗ 
kommenden getrieben werden. Der Grund der 
Wiſſenſchaften iſt unerſchoͤpflich, und der menſchli⸗ 
che Verſtand kennt in ſeinen Unterſuchungen keine 
Graͤnzen. Mithin werden immer neue Wiſſen⸗ 
ſchaften entſtehen, ſo lange die Alten mit gehoͤrigem 
Fleiſſe getrieben werden. 

§. 238. 

Wir haben hier die Philoſophie als eine h 
Wiſſenſchaft betrachtet, die kunſtmaͤßig, nach der 
Strengigkeit einer erweiſenden Lehrart vorgetragen 
wird, ein wahres Syſtem. Außer dieſer kunſt⸗— 
maͤßigen Philoſophie giebt es eine natuͤrliche, die 
nichts von den mühfamen und weitlaͤuftigen Erz 
forſchungen weis, welche man nothwendig anwen⸗ 
den muß, um die Wahrheit aus ihren erſten Quel⸗ 
len zu entdecken; eine Philoſophie der geſunden Ver⸗ 
nunft, die jeder nachdenkender Menſch ohne beſon⸗ 
dere methodiſche Anſtalten, mehr oder weniger beſi⸗ 
zet, je nachdem er zum Nachdenken aufgelegt iſt. 
Man konnte die erftere die Philoſophie der Schule 
und die andere die lpeie der Welt nennen. 
M 5 g Denn 
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Denn jene iſt eine wahre Diſciplin, die nicht an⸗ 
ders als nach einer genauen Methode kann erlernt 
werden. Dieſe aber braucht gar keine Methode, 
ſie nimmt ihren Stoff ſo wie er ſich zeiget, und 
uͤberdenkt ihn ohne Kunſt, nach dem bloßen Gut⸗ 
duͤnken der geſunden Vernunft. Sie gleicht einem 
Spaziergang, bey welchem man ſich keinen gewiſſen 
Weg vorgeſezt hat; man betrachtet alles, was in 
dem Wege vorkommt, und uͤberlaͤßt dem Zufall den 
Weg und die Gegenſtaͤnde der Betrachtung. Die 
methodiſche Philoſophie aber iſt eine weite Reiſe 
uͤber Waſſer und Land, bey welcher man ſich einen 
beſtimmten Ort zum Zwek vorgeſezt hat, der Weg 
muß genau getroffen werden, wenn man nicht des 
Zwecks ganz verfehlen will, man kann keinen Schrit 
thun, ohne Huͤlfe des Compaſſes und vieler andern 
Inſtrumente, durch welche man ſich der Richtigkeit 
des Weges verſichert, und gar ofte muß man große 
Umwege nehmen um die Klippen zu vermeiden, 
an denen man ſcheitern koͤnnte. Es giebt nur we⸗ 
nige Menſchen, die zu einer ſolchen Reiſe entwe⸗ 
der die Gelegenheit, oder Kraͤfte genug haben. 
Wen nicht die Natur mit einem ſcharfen und alle 
Begriffe nach ihrer wahren Abhaͤnglichkeit ordnen⸗ 
den Verſtande begluͤkt hat, der unternimmt vergeb⸗ 
lich, dieſe Philoſophie zu erlernen. An ſtatt des 
wahren Weſens derſelben bekommt er blos den ſchwa⸗ 
chen Schein, er bildet ſich ein, die wuͤrkliche Reiſe 
durch 
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durch das Reich der Wahrheit gethan zu haben, und 
hat die verſchiedenen Piraenten, een blos auf 
der Landcharte geſehen. 
g. 239. 
Es giebt aber in dem Reich der philoſophiſchen 
5 Wahrheiten Gegenden, zu denen kein ſicherer Weg 
fuͤhret, wenn man auch alle moͤgliche Veranſtaltun⸗ 
gen dazu macht. Der blos wahrſcheinliche Theil 
unſerer Erkenntnis uͤbertrift den ſehr weit, der bis 
zur Gewißheit kann gebracht werden. Daher hat 
die Weltweisheit auch noch andre Theile, die nicht 
zu dem Syſtem gehoͤren, welches wir beſchrieben 
haben. In der praktiſchen Weltweisheit iſt man 
fo weit gekommen, daß man über die natürliche 
Pflichten des Menſchen wenig Zweifel hat, das 
Recht iſt völlig beſtimmt, aber die Klugheit des 
Lebens in allerley Arten der Vorfallenheiten kann 
durch keine erweiſende Lehrart vorgeſchrieben werden. 
So leicht es zu beſtimmen iſt, wie ein Menſch in 
allen Vorfallenheiten des Lebens recht handeln ſoll, 
ſo wenig laͤßt ſich allgemein beſtimmen, wie er 
klug ſeyn ſoll. Dieſe Weisheit lernt der Menſch 
blos durch die Erfahrung und den Umgang der 
Welt, wenn er alles, was ihm vorkommt, mit ge⸗ 
börigev Scharffnnigkeit beobachtet. Dieſes Stu⸗ 
dium oder kann ihm erleichtert werden, wenn er 
die uͤber dieſe Art der Philoſophie e e Bis 
cher zu Hülfe nimmt. Denn dieſer Theil der Ge⸗ 
u? leyr⸗ 
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lehrſamkeit, den wir die Philoſophie der Welt 
oder die Weltklugheit nennen, iſt ſo reich an Schrif⸗ 
ten, als der andere, und das Alterthum hat um 
dieſen Theil nicht nur mehr Verdienſte als um die 
betrachtende Philoſophie, ſondern es hat in der 
That mehr geleiſtet, als die neuern Zeiten. Die | 
Spruͤchwoͤrter Salomons, die Lehren Jeſus, | 
des Syrachs Sohn, enthalten inſonderheit einen 
ausnehmenden Schaz dieſer Weisheit. Vielleicht iſt 
keine Regel der Klugheit für irgend einen merkwuͤr⸗ 
digen Vorfall des Lebens unbemerkt geblieben, wenn 
man die Schriften der Alten und Neuern hierüber zus | 
ſammen nimmt. Warum werden aber dieſe Arten 
der Wahrheiten nicht auch wie die andern in Sy⸗ 
ſtemen geſammlet, woruͤber auf hohen und niedri⸗ 
gen Schulen Unterricht ertheilt wird? Koͤnnte es 
nicht von ausnehmenden Nuzen ſeyn, dieſe Wiffen: | 
ſchaft in deutliche Aphorismos zu ſammeln, und mit 
hinlaͤnglichen Beyſpielen aus der Hiſtorie zu erlaͤu⸗ 
tern? Man koͤnnte auf Schulen bald fuͤr jede 
Stufe des Alters ſolche ſammeln, und der Jugend 
mit großem Vortheil erklaren. 
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VI. Die Rechtsgelehrſamkeit. 
Ei. ee 0 


Dog die Rechtsgelehrſamkeit verſtehen wir 
überhaupt die Wiſſenſchaft der willkuͤhrlichen 
Geſeze eines Staates. Wir haben in dem Vor⸗ 
hergehenden der natürlichen Geſeze Erwähnung ge: 
than, welche aus der bloßen Betrachtung der menſch⸗ 
lichen Natur ohne Abſicht auf bürgerliche Verbin⸗ 
dungen fließen. Außer dieſen allgemeinen Geſezen 
der Natur hat jeder Staat ſeine beſondern Geſeze, 
welche aus ſeinem eigenen beſondern Zuſtande und 
Verfaſſung entſtehen. Die durch die beſondere 
Verfaſſung eines Staates beſtimmte Verbindlichkei⸗ 
ten und Rechte nennen wir das willkuͤhrliche 
Recht (Jus poſitiuum) und die daher entſtehen⸗ 
de Geſeze, willkuͤhrliche Geſeze. Dieſe will⸗ 

kuͤhrliche Geſeze aber, wenn fie vernünftig ſeyn ſol 
len, muͤſſen ſich auf die natuͤrliche Geſeze gruͤnden, 
und aus der beſondern Beſchaffenheit eines Staates 
ihre Einſchraͤnkung erhalten. Die allgemeine Theo⸗ 
rie der buͤrgerlichen Geſeze liegt alſo theils in dem 
Recht der Natur, theils in der Beſchaffenheit der 
bürgerlichen Geſellſchaften. Dieſe allgemeine Theo- 
rie gehoͤrt auch mit zu der Rechtsgelehrſamkeit. Ob 
wir alſo gleich das Recht der Natur unter die Theile 
der Weltweisheit geſezet haben, ſo rechnen wir doch 
hier mit zu der e eee alle die beſondern 
Theile 
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Theile des natürlichen Rechts, welche aus der Be⸗ 
trachtung eines bürgerlichen Staates überhaupt flie U 
fen, Es haben naͤmlich alle Staaten mit einander 
das gemein, daß ſie die Buͤrger in eine unzertrenn⸗ 
liche Geſellſchaft verbinden, in welcher Geſeze ſind, 
die von gewiſſen Perſonen muͤſſen gehandhabet wer 
den. Daher entſtehen aus dem allgemeinen Bes 
griff einer buͤrgerlichen Geſellſchaft die beſondere 
Begriffe der obrigkeitlichen und richterlichen Gewalt, 
der Unterthaͤnigkeit, der Strafen und Belohnungen 
u. d. gl. In dem Verſtande, in welchem wir in 
dem vorhergehenden Abſchnitt das Recht der Natur 
genommen haben, gehoͤren dieſe beſondere Begriffe, 
wiewol ſie allen Staaten gemein ſind, nicht dazu, 
ungeachtet ſie insgemein vou den Rechtsgelehrten 
zum . der Natur gerechnet werden. 
8 241. 
Eine gründliche Kenntnis der Rechtsgelehrſam⸗ | 
keit der natürlichen und willkuͤhrlichen Geſeze iſt 
unter allen geſitteten Voͤlkern allemal als ein edler 
und nuͤzlicher Theil der Erkenntnis wolerzogener 
Menſchen gehalten worden. Und in der That, wenn 
man nicht in ſeinem buͤrgerlichen Leben und in ſeinen 
wichtigſten Verrichtungen auf ein bloßes Gerathe⸗ 
wol handeln ſoll, fo wird eine Kenntnis der allge⸗ 
meinen und beſondern buͤrgerlichen Geſeze und Rech⸗ 
td erfordert. Vorzuͤglich aber muß die Rechtsge⸗ 
lehrſamkeit von denjenigen getrieben werden, wel⸗ 
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che als Richter und Regenten über andere geſezt 
ſind. Dieſe muͤſſen durch eine genaue und gruͤndli⸗ 
che Kenntnis der Geſeze und Rechte ſich in Stand 
ſezen, Recht und Gerechtigkeit zu verwalten, je⸗ 
den in dem Beſiz des Seinigen zu ſchuͤzen, die Belei⸗ 
digungen gegen den Staat und gegen Privatperſo⸗ 
nen nach Verdienen zu ſtrafen, und auf dieſe Weiſe 
die innerliche Ruhe eines Staates zu erhalten. Deß⸗ 
wegen ſind große Rechtsgelahrte allemal ſowol in 
den alten griechiſchen und andern geſitteten Staaten 
der alten Zeit, als hernach in dem roͤmiſchen und 
zulezt in den neuern Staaten, in großen Ehren ge- 
halten worden, weil der wichtigſte Theil der Wol⸗ 
farth eines Staates auf die Beobachtung des Rechts 
ankommt, welche ohne genaue Kenntnis deſſelben 
unmoglich ſtatt haben kann. Auch iſt vornehmlich 
zu merken, daß die Theile des natuͤrlichen Rechts, 
die wir hieher rechnen, einen vorzüglichen Fleis er- 
fodern, weil darin der allgemeine Grund der Geſez— 
gebung liegt. Denn ohne dieſe allgemeine Theorie 
der Geſeze iſt es nicht moͤglich einem Staat gute 
willkuͤhrliche Geſeze zu geben. 
N . 42. 

Die Rechtsgelehrſamkeit (lurisprudentia) Ad 
demnach zwey Haupttheile, der erſte begreift die 
Theorie der Rechte und Geſeze, welche aus der Na— 
tur einer bürgerlichen Geſellſchaft überhaupt entſte⸗ 
hen, und alſo An Staaten gemein ſind, welches 
A. | Man 


cherley Hantierungen und Lebensarten, welche ein 
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man das natuͤrliche Geſellſchaftsrecht (Tus 
naturae ſociale, Ius Ciuile vniuerſale) nennen 
kann. Der andere Haupttheil aber beſchaͤftiget ſich 
blos mit den beſondern Geſezen und Rechten gewiſ. 
ſer Staaten. Dieſer andere Theil ſezet den erſten 
voraus, ſo wie dieſer das allgemeine Naturrecht 
vorausſezt. Denn die allgemeine Pflichten des Men⸗ 
ſchen blos in ſeiner Natur betrachtet, ſind die erſte 
und nothwendigſte Pflichten; Hernach fließen aus 
dieſen die Pflichten des bürgerlichen Lebens überhaupt, 
und endlich aus dieſen und den willkuͤhrlichen 
Geſezen eines Staates die beſondere N ae 


Pflichten. 
§. 243. 


Das allgemeine geſellſchaftliche Recht Br mn 
wie ein großer Baum in viele Aeſte ausgebreitet, 
Als die Staaten noch klein, und die buͤrgerliche 
Verrichtungen der Menſchen einfach und auf die 
nothwendigſte Beduͤrfniſſe eingeſchrenkt waren, hat⸗ 
ten ſie wenige Geſeze noͤthig. In großen Staaten 
entſtehen mancherley Arten der Verbindungen, man. 


Geſezgeber in beſondere Obacht nehmen muß, wenn 
fie ſich einmal fo weit ausgebreitet haben, daß fie ei⸗ 
nen großen Einflus auf die Wolfarth des Staates 
haben. Deswegen hat ein Staat Geſeze von man⸗ 
cherley Art noͤthig; und daher kommt es, daß die 
agen „wann ſie auch blos auf die 
Nee 
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Rechte eines einzigen großen Reichs, z. E. Deutſch⸗ 
lands, eingeſchraͤnkt iſt, von einem beträchtlichen 
Umfang geworden. Zuvoderſt bemerken wir, daß 
in den Europaͤiſchen Staaten ein doppeltes Intereſſe 
anzutreffen iſt. Das eine geht auf den zeitlichen 
Wolſtand, und das andere auf die Religion. In 
den Staaten, welche der roͤmiſch⸗catholiſchen Lehre 
anhaͤngen, iſt eine doppelte Geſezgebende Gewalt , ei: 
ne weltliche und eine geiſtliche; daher ſind in einem 
ſolchen Staat zwey verſchiedene Staaten und zwey⸗ 
erley Buͤrger, die einigermaßen unabhaͤnglich von 
einander ſind. In den Proteſtantiſchen Laͤndern iſt 
zwar der Unterſchied dieſer beyden Arten der Buͤrger 
nicht ſo gros, als in den Catholiſchen, indeſſen iſt er 
hinlaͤnglich um einen Unterſchied in den Geſezen zu 
verurſachen. Daraus entſtehen zweyerley ganz ver: 
ſchiedene und von einander abgeſonderte Arten der 
Rechte, das buͤrgerliche Recht, (Jus Ciuile) 
und das Kirchenrecht „(uus Eccleſiaſticum.) 
. 244. 

Das buͤgerliche Recht betrift die ſogenannte 
weltliche Buͤrger eines Staates, und diejenige Sa⸗ 
chen, welche blos auf die zeitliche Wolfarth einen 
Einfluß haben. Es theilet ſich aber in zwey Haupt⸗ 
zweige. Denn da die Bande der Geſellſchaft fo 
wol die Obern oder Regenten gegen die Buͤrger oder 
Unterthanen, als dieſe gegen jene verbinden ‚fo ents 
he daher ein doppeltes Recht, naͤmlich das 

N Staats⸗ 
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Staatsrecht, (Ius publicum) und das Pri⸗ | 
vaͤtrecht, (Ius gr: rat ) 


Das ee dhl die Berbinbfiche 
keiten der Buͤrger gegen die Regenten, und der 
Regenten gegen die Buͤrger. Die Natur hat kei⸗ 
nen Menſchen dem andern unterworfen, ſondern al⸗ 
len gleiches Recht gegeben. Es iſt eine freywillige 
Einrichtung, daß einer oder mehrere in dem Staat 
befehlen, die übrige gehorehen ſollen, aber die 
Wolfarth des Staates erfordert ſie. Giebt es 
Staaten, da dieſe Einrichtung nicht freywillig ge⸗ 
macht, ſondern durch Gewalt eingefuͤhrt worden, 
ſo lehrt die geſunde Vernunft den einen Theil, daß 
er gehorchen, den andern Theil, daß er nicht will⸗ 
kuͤhrlich, ſondern naeh den Geſezen des natürlichen 
Rechts regieren muͤße, und auch auf ſeiner Seite 
dem gehorchenden Theil Pflichten zu leiſten ſchuldig 
ſey. Daraus folget, daß in jedem Staat, wo die 
Rechte der Vernunft erkannt werden, nothwendig 
ein Staatsrecht ſtatt haben muͤſſe. Es giebt aber 
viele Staaten, wo der Regente ſo uneingeſchraͤnkt 
herrſcht, daß das ganze Staatsrecht auf der einen 
Seite von der Willkuͤhr, auf der andern von dem 
Zwang der hoͤchſten Gewalt herkommt. Allein da 
dieſes ein offenbarer Misbrauch, und einerſeits Ty⸗ 
ranney, anderſeits aber Knechtſehaft iſt, Zuſtaͤnde, 
welche die Natur en fo ift nichts deſto⸗ 

weniger 
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weniger ein jeder Staat einem Staatsrecht unter | 
| worfen. i 
| F. 918 
Die Geſeze des Staatsrechts ſind entweder un⸗ 
mittelbar in der Natur, oder in willkuͤhrlichen Ver⸗ 
ordnungen gegruͤndet, und die willkuͤhrliche Verord⸗ 
nungen muͤſſen, wenn ſie vernuͤnftig ſeyn ſollen, in 
den natuͤrlichen Staatsgeſezen gegruͤndet, und ei⸗ 
gentlich bloße Einſchraͤnkungen derſelben auf die be⸗ 
ſondere Verfaſſung eines Staates ſeyn. Daher ent⸗ 
ſtehet ein natürliches und ein willkuͤhrliches Staats⸗ 
recht. Die Wiſſenſchaft, welche man das natuͤr⸗ 
liche Staatsrecht (Ius publicum Vniuerſale) 
nennt, erforſchet die Pflichten und Verbindlichkei⸗ 
ten der Regenten gegen die Bürger, und der Buͤr⸗ 
ger gegen die Regenten aus allgemeinen Begriffen, 
und aus der allgemeinen Beſchaffenheit eines Staa⸗ 
tes uͤberhaupt. Sie beweiſt den Buͤrgern die Noth⸗ 
wendigkeit des Gehorchens, und ſchreibt ihnen vor, 
wie weit fie ihren Gehorſam und Unterwuͤrffigkeit 
gegen die Obern treiben ſollen; dieſen aber beſtimmt 
ſie die Schranken ihrer Macht, die Verbindlichkeit 
die Bürger zu ſchuͤzen, und ihnen alle Freyheiten, die 
der Natur eines Staats nicht entgegen ſind, zu ver⸗ 
goͤnnen. Bey dieſer Unterſuchung muß vorausge⸗ 
ſezt werden, daß jeder Staat eine freye Verbin⸗ 
dung ſey, und daß der Regent kein Recht habe, 
als das, was natuͤrlicher Weiſe aus der von Sei⸗ 
N 2 ten 
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ten der Bürger freyen Uebertragung der Regierung 
nothwendig entſteht. 15 0 
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Das alleine Staatsrecht iſt eine der wich⸗ 
tigſten Wiſſenſchaften. Denn wie wol viele Staa⸗ 
ten blos willkuͤhrlich regieret werden, ſo erfordern 
doch die Rechte der Vernunft, daß ſo wol die Re⸗ 
genten, als die Unterthanen ihre Pflichten und die 
Einſchraͤnkungen ihrer Willkuͤhr oder Freyheit era 
kennen. Auch in deſpotiſchen Staaten ſteigen 
bisweilen Regenten auf den Thron, welche ſo viel 
Menſchenliebe, natuͤrliche Billigkeit und Vernunft 
beſizen, daß ſie ihre Macht nicht uͤber die Geſeze 
der Vernunft auszudaͤhnen ſuchen. Da iſt es un⸗ 
endlich wichtig, daß ein ſolcher Regent von dem 
allgemeinen natürlichen Staatsrecht wol unterrich⸗ 
tet ſey, damit ſeine edle Geſinnungen nicht aus Un⸗ 
wiſſenheit vergeblich ſeyen. Mancher von Natur 
guter und rechtſchaffener Fuͤrſt handelt wie ein 
Tyran, weil er der Rechte der Natur unwiſſend, 
das thut, was ſeine Vorfahren gethan, oder was 
ein unwuͤrdiger Miniſter ihm als recht vorſtellt. Es 
iſt zur Schande der Menſchlichkeit nichts gewoͤhnli⸗ 
cher, als daß unwuͤrdige Schmeichler, die haͤßlich⸗ 
ſte Feinde des menſchlichen Geſchlechts, jungen Fuͤr⸗ 
ſten tief einpraͤgen, es ſeyen keine Geſeze für fie ges 
geben, und alle Verbindlichkeiten ſeyen blos einſei⸗ i 
tig. Wären alle die, welche zum Regieren, oder 
| | zum 
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zum Rathgeben gebohren ſind, von dem allgemeinen 
Staatsrecht wol unterrichtet, ſo wuͤrde oft, wenn die 
Regierung in gute Haͤnde gefallen, ungemein viel Gu⸗ 
tes entſtehen, das blos aus Unwiſſenheit unterbleibt. 

In freyen Staaten iſt die Erlernung des allge⸗ 
meinen Staatsrechts von noch groͤßerer Wichtig⸗ 
keit. Es giebt oft Gelegenheiten, neue Geſeze zu 
machen oder alte abzuſchaffen; Dabey muß noth⸗ 
wendig das natuͤrliche Staatsrecht zur Richtſchnur 
geſezt werden. Ueberdem ſind dergleichen Staaten 
bisweilen ernſthaften innerlichen Unruhen unterwor— 
fen, da der regierende oder der gehorchende Theil 
ſich von dem andern in ſeinen Rechten gekraͤnkt glaubt. 
Bey ſolchen Gelegenheiten koͤnnen redliche und uns 
partheyiſche Buͤrger, wenn ſie gute Einſichten in 
das allgemeine Staatsrecht und dabey eine uͤberzeu⸗ 
gende Beredſamkeit beſizen, die wichtigſte Dienſte 
thun. Aus dieſen Urſachen iſt ſehr zu wuͤnſchen, 
daß geſchikte Maͤnner fortfahren, dieſe Wiſſenſchaft 
immer mehr zu erweitern und zu einem hoͤhern Grad 
der Vollkommenheit zu bringen. 

§. 248. 

Auf das allgemeine oder natuͤrliche Staatsrecht 
folget das beſondere Staatsrecht freyer Staaten. 
So viel dergleichen Staaten vorhanden ſind, ſo 
viel giebt es verſchiedene Staatsrechte. Denn je⸗ 
der Staat hat nach ſeiner beſondern Beſchaffenheit 
fein beſonderes Recht. Das Deutſche, das Gros⸗ 
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brittanniſche, das Schwediſche, das Polniſche und 


andre Reiche, ſind in ihren Conſtitutionen ganz 
ungemein von einander unterſchieden, und ſo ſind 


es auch die Staatsrechte dieſer Reiche. Von die⸗ 


ſen Reichen aber verdienet das Deutſche eine vor⸗ 
zuͤgliche Betrachtung. Es iſt eine Republik, deren | 
meifte Bürger ſelbſt Prinzen und große Regenten 
ſind, die Streitigkeiten zwiſchen dem Oberhaupt 
und den Buͤrgern oder der Buͤrger unter ſich ſind 
mehr als einmal in wuͤrkliche Kriege ausgebrochen, 


und auch auf auswaͤrtige Maͤchte hat das Staats⸗ 


recht des deutſchen Reichs einen merklichen Einflus. 
Aus dieſer Urſache verdienet daſſelbe vorzuͤglich den 
Fleis geſchikter Männer. Wegen der groſſen Mens 
ge und Verſchiedenheit der Staaten, die zum Rei⸗ 
che gehoͤren, wegen der mannigfaltigen Quellen des 


deutſchen Staatsrechts, deren einige in dem finſtern 


Alterthum verborgen liegen, und wegen der vielfaͤl⸗ 
tigen Veraͤnderungen, welche ſeit bald tauſend Jah⸗ 


ren darin vorgefallen, iſt dieſes Recht ungemein 


weitlaͤuftig. Die vornehmſte Quellen deſſelben find 
die alte Gewohnheiten, welche Reichsherkom⸗ 
men genennt werden, die goldene Bulle, 
der Landesfriede, die Reichsabſchiede, die 
Kayſerliche Wahlcapitulationen und der 
Weſtphaͤliſche Friede. Es iſt leicht zu erach⸗ 
ten, daß in einer fo ſehr weitlaͤuftigen Sache noch 
gar vieles uneroͤrtert fm müſſe obgleich viel (harte 
N finnige 
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ſinnige und berühmte Männer mit unermuͤdetem 
Fleis an der Aufklärung DER Rechts gearbeitet 
h | 

$. 249. 5 ö 
Ben der gegenwaͤrtigen Staatsverfaſſung von 
Europa, da jeder maͤchtige Staat wegen der Buͤnd⸗ 
niſſe, Gewaͤhrleiſtungen oder einer klugen Politik 
einen merklichen Einflus auf die Angelegenheiten 
aller andern Staaten hat, iſt es ſehr nothwendig, 
daß diejenige, welchen die Verwaltung der Staats⸗ 
angelegenheiten anvertraut iſt, auch von dem Staats⸗ 
recht andrer Europaͤiſchen Nationen genau unters 
richtet ſeyhen. Es iſt deßwegen zu wuͤnſchen, daß 
in Deutſchland immer ſich gelehrte Maͤnner finden, 
welche das Staatsrecht der freyen Nationen, von 
Grosbrittannien, Pohlen, Schweden, der verei⸗ 
nigten Niederlande, der Schweiz u. ſ. f. mit Fleis 
ſtudiren, um diejenige darin unterrichten zu koͤnnen, 
welchen dieſe Art der Rechtsgelehrſamkeit nothwen⸗ 
dig iſt. Man kann ohne unbillig zu ſeyn nicht leu⸗ 
gnen, daß auch hierin, wie in ſo manchen andern 
Theilen der Wiſſenſchaften, die Deutſche andre 
Nationen an Fleis uͤbertreffen. 

| §. 250. 

Auf das Staatsrecht folget das bürgerliche 
Privatrecht, (H. 244.) welches, wegen der vie⸗ 
lerley Arten der Vorfaͤlle und der Staͤnde in einem 
groſſen Staat, ſich wieder in vielerley beſondere Theile 
NM abſon⸗ 
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abſonderk. In jedem Staat iſt die vornehmſte 
Pflicht der Buͤrger, ſich ſolcher Handlungen zu ent⸗ 
halten, durch welche die innerliche Sicherheit und 
Ruhe koͤnnte geſtoͤhrt werden. Es iſt daher noth⸗ 
wendig, daß auf ſolche die Ruhe ſtoͤhrende Hand⸗ 
lungen Straffen gelegt werden. Die Verſchieden⸗ 
heit ſolcher boͤſer Handlungen und die mannigfaͤltige 
Grade des Verbrechens und der denſelben angemeſ⸗ 
ſenen Straffe hat beſondere Unterſuchungen verdie⸗ 
net, aus welchen das peinliche Recht entſtanden 
iſt. Die Theorie des peinlichen Rechts, welche 
ſich blos auf die innerliche Natur der Verſchuldun⸗ 
gen gründet, wird das allgemeine peinliche 
Recht (Ius Criminale Vniuerſale) genennt. 
Darin wird alſo unterſucht, welche Arten von Hand⸗ 
lungen als Verbrechen anzuſehen, was fuͤr Grade 
darin ſeyn koͤnnen, von was fuͤr Wichtigkeit jedes 
Verbrechen fuͤr den Staat iſt, was fuͤr Mittel an⸗ 
gewendet werden koͤnnen, dieſelben an den Tag zu 
bringen, und was fuͤr Grade der Straffen darauf 
zu legen ſind. Auſſer dieſem allgemeinen peinlichen 
Recht hat jedes Land noch ſein beſonderes oder will⸗ 
kuͤhrliches Criminalrecht, welches dasjenige, 
was das allgemeine natuͤrliche Criminalrecht nur 
uͤberhaupt beſtimmt, naͤher feſtſezet. Das deut⸗ 
ſche peinliche Recht enthaͤlt viele Verordnungen aus 
dem roͤmiſchen Juſtinianiſchen Recht, und andere 
aus des Kayſer Carl des V. peinlicher Halsgerichts⸗ 

ordnung. 
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ordnung. Allein auch beſondere Provinzen in Deutſch⸗ 
land haben noch uͤberdem einige beſondere Artikel 
dieſes Rechts, welche von den Landesherren ein ges 
führe worden, 

§. 251. 

Das RR en peinliche Recht Brent mit 
der allergroͤßten Sorgfalt aus den richtigſten Grund⸗ 
ſaͤzen des allgemeinen Naturrechts hergeleitet und 
in das helleſte Licht geſezt zu werden, zumal da das 
willkuͤhrliche Criminalrecht gar ſehr ofte allzuwill⸗ 
kuͤhrlich, aus ſehr irrigen Meinungen entſtanden 
und in den Zeiten der Unwiſſenheit eingeführt wors 
den iſt. Es iſt in einem Staat nichts wichtiger, 
als die innerliche Ruhe und Sicherheit, aber es iſt 
nicht weniger wichtig, daß man mit dem Leben und 
der Ehre der Buͤrger, auf welche ſich die Criminal⸗ 
geſeze hauptſaͤchlich beziehen, mit der groͤßten Sorg⸗ 
falt umgehe. Es iſt zur Schande der Menſchlich— 
keit allzubekannt, was fuͤr entſezliche Misbraͤuche 
die Hexenproceſſe in den vorigen Zeiten verurſachet, 
und es iſt gar kein Zweifel, daß nicht noch jezo man⸗ 
ches Verbrechen mit Lebensſtrafe belegt werde, das 
mit mehr Recht und Vernunft auf eine andere Art 
ſollte beſtraft werden; da hingegen gewiß andere 
Verbrechen gar viel zu leichte beſtraft werden. Es 
iſt demnach ſehr zu wuͤnſchen, daß philoſophiſche 
Rechtsgelehrte das ganze Criminalrecht mit uner⸗ 
muͤdeter Sorgfalt auf das genaueſte ausfuͤhren, und 
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alle poſitive Criminalgeſeze auf das ſorgfaͤltigſte pruͤ⸗ 
fen, und dabey ohne Nachſicht auf die Gewohn⸗ 
heit und das Herkommen, den Grund oder Ungrund, 
die allzugroße Strenge oder Gelindigkeit eines je⸗ 
den aus unf deen Daene harlegei 
möchten, h 
9. 252. 4 
Da aber zu der innerlichen Ruhe nicht nur er⸗ 
fordert wird, daß ein jeder Buͤrger ſich boͤſer Hand⸗ 
lungen gegen andere enthalte, ſondern auch daß er 
jedem alles leiſte, wozu dieſer ein Recht hat, ſo ſind 
außer den Criminalgeſezen auch noch Geſeze, die das 
Eigenthum und die rechtlichen Anſpruͤche eines jeden 
in ein deutliches Licht ſezen. Der Inbegriff dieſer 
Geſeze wird das Eigenthumsrecht genennt. 
Dieſes Recht muß nun zuvoderſt aus dem allgemei⸗ 
nen Recht der Natur auf die merkwuͤrdigſten Faͤlle 
des Eigenthums, die von Vertraͤgen, Kaufen und 
Verkaufen, Schenkungen und Erbſchaften u. d. gl. 
herkommen, genau beſtimmt werden. Dieſes allge⸗ 
meine Eigenthumsrecht gehoͤrt eigentlich zu dem 
Recht der Natur, davon wir ſchon in dem vorher⸗ 
gehenden Abſchnitt unter den Werd ee Wiſſen⸗ 
ſchaften gehandelt haben. Das willkuͤhrliche 
Eigenthumsrecht beſtimmt alles dasjenige, was 
Nas natürliche Recht hierin unbeſtimmt gelaſſen, 
und hat noch uͤberdem willkuͤhrliche Geſeze, welche 


von der beſondern Beſchaffenheit eines jeden Staa⸗ 
| te, 
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tes, oder von dem beſondern Gutduͤnken des Ge⸗ 
ſezgebers herruͤhren. Mithin iſt dieſes in jedem 
Staat verſchieden. In Deutſchland find dreyerley 
Quellen dieſes Rechts in jeder Provinz. Einige 
alte urſpruͤnglich dentſche Geſeze oder Herkommen, 
welche durch die Gewohnheit die Kraft der Geſeze 
erhalten haben, und die von zweyerley Art ſind, 
naͤmlich das Fraͤnkiſche und das Saͤchſiſche 
Recht, das Römiſche Juſtinianiſche Recht, 
welches durchgehends in Deutſchland angenommen 
worden, und wornach alles gerichtet wird, was 
nicht durch beſondere Landesgeſeze ausgemacht iſt. 
In den Zeiten, da noch ganz Deutſchland der roͤ⸗ 
miſchen Hierarchie unterworfen war, hat auch das 
paͤbſtliche Recht Autorität bekommen, und hie⸗ 
zu kommen noch einige Reichsverordnungen. In 
den neuern Zeiten herrſcht das roͤmiſche Recht in 
Deutſchland uͤberall, wiewol es ſich erſt in den 
ſpaͤtern Zeiten eingeſchlichen hat. Man hat bis ins 
XVI. Jahrhundert in Deutſchland wenig davon 
gewußt. Die kayſerliche deutſche Rechte, die ſchon 
zu den Zeiten Kayſers Heinrichs des VI. unter dem 
Namen des Iuris ciuilis oder Iuris communis 
geſammlet waren, galten allein. Als aber nach⸗ 
her einige Deutſche auf Italiaͤniſchen Univerfitäten 
ſtudirt hatten, uͤberredeten fie ihre Nation nach und 
nach, daß das roͤmiſche Recht das wahre Recht 
der Natur ſey, und ſo kam es empor. 
/ §. 253. 
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Der Theil der Aehegeehe hanke, welcher 
von dem willkuͤhrlichen Privateigenthumsrecht han⸗ 
delt, iſt hauptſaͤchlich damit beſchaͤftiget, daß er den 
buchſtaͤblichen und eigentlichen Verſtand der Geſeze 
erklaͤret, und die Fälle deutlich beſtimmt, auf wel⸗ 
che dieſelbe ſich erſtreken. Damit aber uͤber ver⸗ 
ſchiedene beſondere Fälle deſto weniger Zweifel ent⸗ 
ſtehen, ſo muß ein guter Ausleger der Geſeze ſoviel 
moͤglich den Urſprung und die Gelegenheit derſelben 
genau erforſchen, dabey auch die wahre Abſicht, den 
Sinn und Geiſt eines jeden genau beſtimmen. Denn 
daraus laͤßt ſich am beſten beurtheilen, fuͤr welche 
Faͤlle es gemacht iſt. Hiezu aber gehoͤrt nicht nur 
eine ſehr große Scharfſinnigkeit, welche zu jeder 
Art der Auslegung noͤthig iſt, ſondern auch eine 
ſtarke Kenntnis der Sitten, Staatsverfaffung; Ges 
wohnheiten und Gebräuche der Volker und der Zei⸗ 
ten, von welchen die Geſeze ihren Urſprung genom⸗ 
men haben. Folglich muß mit der Erlernung des 
Roͤmiſchen Rechts die Geſchichte der Romer nebſt 
den Alterthuͤmern dieſes Volks, und mit den Deutz 
ſchen die alte Geſchichte dieſer Nation genau ver⸗ 
bunden werden. Es haben ſich aber ſoviel gruͤnd⸗ 
lich gelehrte Maͤnner verſchiedener Nationen, vor⸗ 
nehmlich aber Deutſche, auf die Erklärung des rö- 
miſchen Rechts gelegt, daß wenig mehr an voll⸗ 
kommener Kenntnis deſſelben zu fehlen ſcheinet. Hin⸗ 
a gegen 
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gegen iſt in dem urſpruͤnglich deutſchen Recht, weil 
es in den neuern Zeiten verabſaͤumet worden, noch 
viel Dunkeles. Erfordert aber nicht die Ehre der 
deutſchen Nation, daß ihr ganzes urſpruͤngliches 
Recht vollſtaͤndig geſammelt und auf das beſte er⸗ 
laͤutert werde? Iſt denn Deutſchland in einer fol- 
chen Barbarey, daß ihm fremde Geſezgeber noͤthig 
ſind? Dieſes iſt nicht der einzige Fall, darin ſich 
Deutſchland feiner eigenen Ehre halber zu nachlaͤſ⸗ 
ſig zeiget. Der Herr von Senkenberg hat eine 
ſehr ruͤhmliche Arbeit übernommen, daß er das Core 
pus legum germanicarum geſammelt, welches er 
jeze herauszugeben anfaͤngt. 
„L. 254. 

Die Handhabung der buͤrgerlichen Geſeze macht 
das richterliche Amt nothwendig. Daher entſte⸗ 
hen wieder beſondere Verbindlichkeiten der Richter 
in Anſehung der Ausuͤbung ihres Amts, und der 
Partheyen in Verfolgung ihres Rechts und ihrer 
Anſpruͤche. Der Theil der Rechtsgelehrſamkeit, der 
dieſe beſondere Verbindlichkeiten beſtimmt, wird das 
Proceßrecht, (Ius iudiciarium ) genennt. Die 
allgemeine Regeln dieſes Rechts, muͤſſen aus dem 
Recht der Natur hergeleitet werden. Dem 
Richter muß gezeiget werden, was für Vorſichtigkei⸗ 
ten er gebrauchen muß, um nicht durch falſche Vor⸗ 
ſtellung der Sachen betrogen zu werden, was für 
Mittel er anwenden muß, ſo viel moͤglich hinter die 
15 Wahr⸗ 
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Wahrheit zu kommen, dabey muß auch! ezeiget 


werden, was fuͤr Einrichtungen zu treffen, daß bey⸗ 
de Partheyen ein voͤllig gleiches Recht in Ausfuͤh⸗ 
rung ihrer Sache behalten, daß ſie einer völligen. 
Unpartheylichkeit verſichert ſeyn. Den Partheyen 
muß vorgeſchrieben werden, wie ſie ihr Recht verfol⸗ 
gen ſollen, wie ihre Beweiſe und Gegenbeweiſe zu 
führen, und kurz für alles, was bey voͤlliger Aus⸗ 
fuͤhrung der Proceſſe vorkommt, muͤſſen hinlaͤngliche 
Grundſaͤze angegeben werden. Das willkuͤhr⸗ 
liche Proceßrecht, die Proceßordnung, 
wird in jedem Lande dem natürlichen Proceßrecht 
gemäß näher beſtimmt. Demnach enthaͤlt die Pros 
ceßordnung alles, was die Anzal und Beſchaffen⸗ 
heit der Richter, die verſchiedene von einander ab⸗ 
hangende Gerichte, und die Art zu verfahren bes 
trifft. Jeder noͤthige Punct wird ſo feſt geſezt, 
daß man daraus bis auf die kleinſte Umſtaͤnde die 
Art in Rechtsſachen zu verfahren ſehen koͤnne. 
§. 255. | Bi 

Daß Proceßrecht iſt einer der allerwichtig 
ſten Theile der Rechtsgelehrſamkeit. Es iſt klar, 
daß die beſten Geſeze in einem Lande nichts helfen, 
wenn ſie nicht gut gehandhabet werden, bey man⸗ 
gelhaften und unbeſtimmten Geſezen aber kann, durch 
gute Richter und durch eine gute Proceßordnung, 
das Eigenthum eines jeden in ziemliche Sicherheit 
geſezt werden. Die erſte Sorge des Geſezgebers 
in 
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Sin: einem großen Staat muß darauf gerichtet ſeyn. 
Das Proceßrecht iſt in der praktiſehen Rechtsgelehr⸗ 
ſamkeit ohngefehr das was die Logik in der betrach⸗ 
tenden Weltweisheit, die Richtſehnur alles uͤbrigen. 
Wie aber das riehterliche Amt mit allen dazu gehös 
rigen Verriehtungen ein hoͤchſtſchweres Amt iſt, ſo hal⸗ 
ten wir auch das Proceßrecht fuͤr den ſehwerſten Theil 
der ganzen Rechtsgelehrſamkeit. Bey jedem Pro⸗ 
ceß kommt die Hauptſache auf eine Frage an, wel⸗ 
che von der einen Seite mit allen möglichen Kunſt⸗ 
griffen, Verſtellungen und Verdraͤhungen behau— 
ptet, von der andern eben ſo widerlegt wird. Bey⸗ 
de Partheyen wenden ihr moͤglichſtes an, die wah⸗ 
re Beſchaffenheit der Sachen zu verſtellen und den 
Richter zu betruͤgen. Bey dieſen Umſtaͤnden iſt 
des Richters Pflicht, der Wahrheit durch alle die 
Verkleidungen und Verſtellungen, darin ſie die 
Partheyen ſezen, auf das genaueſte nachzuſpuͤhren, 
und nicht eher zu ruhen, bis er entweder zur voͤlli⸗ 
gen Gewißheit, oder zur hoͤchſten Wahrſcheinlich⸗ 
keit gekommen iſt. Bey den meiſten Faͤllen koͤmmt 
es auf bloße Wahrſcheinlichkeit, oder auf Zeugniſ⸗ 
ſe an, über deren Richtigkeit man bloſſe Muthmaſ⸗ 
ſungen anſtellen kann, und dieſes iſt gerade die al⸗ 
lerſehwerſte und muͤhſamſte Art zu urtheilen. Bey⸗ 
den Theilen, die vor dem Richter erfcheinen, if 
die Partheyliehkeit, die Verſtellung, die Verſehweis 
gung nieler weſentlichen Umſtaͤnde und in den mei⸗ 


ſten 


208 N * 2 u Zu 4 
ſten Faͤllen die Falſchheit natuͤrlich. In 2 
d 


Umſtaͤnden einen ſichern Leitfaden zu haben aus 
Labirinth berauszukommen * it eine a 


Sache. 
$. 256. an 


Die alten Deutſche und die von ihnen abſ bſtam⸗ 
mende Voͤlker haben ſchon die Schwierigkeiten die⸗ 
ſer Sache eingeſehen, und da ſie ſich nicht ge⸗ 
ſchikt genug fühlten dieſe Knoten aufzuloſen, for 
ſchnitten ſie dieſelben auf. Sie verordneten die 
Zweykaͤmpfe und andere Proben, durch welche aus⸗ 
gemacht werden mußte, wer von zwey ſtreitenden 
Partheyen Recht oder Unrecht behalten ſolte. In 
den meiſten deutſchen Gerichtsſtuben wird nach 
der ehmaligen roͤmiſchen Proceßordnung verfahren. 
Die Staaten des unſterblichen Fi iedrichs haben 
den unſchaͤzbaren Vorzug, daß die Proceßordnung 
unter der Oberaufſicht dieſes gekroͤnten Weltweiſen 
von einer Geſellſchaft der groͤßten und ſcharfſinnig⸗ 
ſten Maͤnner, mit der Sorgfalt, Genauigkeit und 
ſtrengen philoſophiſchen Einſicht abgefaßt worden, 
welche man ſonſt nur auf mathematiſche Unterſu⸗ 
chungen zu verwenden gewohnt war. Wenn ein⸗ 
mal dieſe fuͤrtrefliche Arbeiten zum Nuzen der Welt 
vollſtaͤndig in öffentlichen Druk erſcheinen werden, 
ſo wird man mit Verwunderung ſehen, daß einer 
der ſchwerſten und verworrenſten Theile der Ges 


lehrſamkeit, in welchem man bis dahin ſo wenig 
Gewiß⸗ 
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Gewißheit gehabt, bey nahe zu einer mathemati⸗ 
ſchen Gruͤndlichkeit gebracht worden. 8 
N $. 257. 

Auſſer den erwaͤhnten Theilen der bürgerlichen 
Rechtsgelehrſamkeit giebt es noch viele befondere 
Theile, welche aus beſondern Arten der buͤrgerlichen 
Lebensarten entſtehen. So hat man z. E. ein be⸗ 
ſonderes Wechſelrecht, ein Handlungsrecht, 
u. a. m. die wir hier beſonders zu beſchreiben nicht 
für noͤthig erachten. Allein des Lehnrechts muͤſſen 
wir ſeiner Wichtigkeit halber beſondere Erwaͤhnung 
thun. Die ſpaͤte Einfuͤhrung des Geldes bey den 
Deutſchen hat die alten deutſchen Fuͤrſten veranlaſſet, 
ihren Kriegs- und Hofbedienten anſtatt der Geldbe⸗ 
ſoldungen, die heute zutage gewoͤhnlich ſind, ge⸗ 
wiſſe Laͤndereyen zu ihrem Unterhalt anzuweiſen. 
Hieraus ſind die ſogenannte Lehne, und in Abſicht 
derſelben verſchiedene Verbindlichkeiten und Rechte 
zwiſchen dem Lehnsherrn und dem Lehnmann oder 
Vaſallen entſtanden. Weil in allen Europaͤiſchen 
Staaten der groͤßte Theil der Guͤter des hohen und 
niedrigen Adels ſolche Lehen ſind, und ſehr viele 
wichtige Streitfaͤlle darüber entſtehen koͤnnen, fo 
war ein beſonderer Theil der Rechtsgelehrſamkeit 
noͤthig, der die Verbindlichkeiten und Rechte, wel⸗ 
che aus den Lehen entſtehen, in ein Licht feste. Dies 
fer Theil wird das Lehnrecht, (Ius feudale) 
genennt. Von den Longobarden ſind die Lehnrechte 
5 O in 
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in zwey Büchern geſammelt worden, welche d 
her den Namen des Longobardiſchen Lehn⸗ 
rechts erhalten haben. Hiernaͤchſt aber ſind in 
Deutſchland auch durch Reichsſchluͤſſe und alte ad 
wohnheiten noch verſchiedene Geſeze über die Lehne 
entſtanden. Aus dieſen und den Longobardiſchen 
Geſezen iſt ein beſonderes Recht in Deutſchland ent⸗ 
ſprungen, welches das deutſche Lehnrecht genennt 
wird. 

$, A 
Wir beſchlieſſen de A mit dem Kir⸗ 
chenrecht. Es iſt bereits oben erinnert worden, 
daß in den Staaten, durch welche die roͤmiſche 
Hierarchie ſich ausgebreitet hat, in der buͤrgerlichen 
Geſellſchaft ſich noch ein andrer geiſtlicher Staat 
nach und nach gebildet habe, der ſein von den weltlichen 
Regenten verſchiedenes Oberhaupt hat, naͤmlich den 
Pabſt. Auch dieſer geiſtliche Staat hat ſeine be⸗ 
ſondere Geſeze und Rechte, welche theils auf das 
geiſtliche Eigenthum, naͤmlich die Kirchenguͤter, 
theils auf die Beſezung der geiſtlichen Stellen, theils 
auf die Ordnung und Diſciplin gehen. Das Sy⸗ 
ſtem der geiſtlichen Geſeze wird das Kirchenrecht 
(Ius eccleſiaſticum) genennt. Die Quellen die⸗ 
ſes Rechts ſind die Verordnungen (Canones) der 
Pauͤbſte und der allgemeinen Kirchenverſammlungen, 
und von dieſen hat es den Namen des canoniſchen 
Rechts (Ius canonicum) erhalten. Es hat aber 
| 1 außer 
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Außer dieſem canonifchen Recht ein jedes Reich noch 
ſeine beſondere Kirchenrechte. In dem deutſchen 
Reich find noch beſondere Kirchengeſeze, Concor⸗ 
date, der deutſchen Nation errichtet worden; auch 
enthält ſowol der Religionsſriede, als der Weſt⸗ 
phaͤliſche Friede verſchiedene Verordnungen, welche 
das Kirchenweſen im deutſchen Reich betreffen. Aus 
dieſen iſt das beſondere deutſche Kirchenrecht 
entſtanden, welches in das Paͤbſtliche und Pro⸗ 
teſtantiſche Kirchenrecht eingetheilt wird. Das 
Kirchenrecht iſt in Deutſchland ein wichtiges Stus 
dium. In keinem Staat find fo viel und fo betraͤcht— 
liche Kirchenguͤter, davon viele zu Fuͤrſtenthuͤmern 
erwachſen ſind, und verſchiedene Kirchengeſeze haben 
einen ſehr ſtarken Einflus auf das deutſche Staats⸗ 
recht und auf verſchiedene Friedensſchluͤſſe, daher das 
Kirchenrecht mit unter die nothwendige Wiſſenſchaften 
eines deutſchen Staatskundigen gehoͤret. Verſchiede⸗ 
ne deutſche Gelehrte haben ſich um das Kirchenrecht 
ungemein verdient gemacht, unter welchen der ehemali⸗ 
ge Halliſche Profeſſor und Preußiſche Geheimte Rath 
Böhmer vorzüglich verdient genennt zu werden. 
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VII. Die Theologie. 
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9. 259. W , 
Die Theologie it der Inbegriff aller Wiſſen? 
ſchaften und Theile der Gelehrſamkeit, welche zu 
richtiger und gründlicher Erkenntnis der Lehren der 
geoffenbarten Religion, die in der heiligen Schrift 
alten und neuen Teſtaments enthalten ſind, unmit⸗ 
telbar dienen. Da alſo die Theologie auf den ei⸗ 
gentlichen Sinn der heiligen Schriften gegruͤndet 
iſt, fo ſcheinet fie von keiner weiten Ausdaͤhnung zu 
ſeyn. Sie iſt aber dennoch einer der weitlaͤuftig⸗ 
ſten Haupttheile der Gelehrſamkeit, und ein Mann, 
der den Namen eines in allen Theilen der Theolos 
gie gründlichen Gottesgelehrten verdienet, iſt ben 
nahe ein Wunder der Gelehrſamkeit. Die Weite | 
laͤuftigkeit der theologiſchen Wiſſenſchaft koͤmmt | 
vornehmlich aus folgenden Urfachen. 8 
§. 260. | 
Erſtlich find die heilige Schriften, inſonderheit 
des alten Teſtaments, in Sprachen und in einer 
Schreibart verfaſſet, die gar ungemein ſchwer zu | 
verſtehen ſind. Außer den heiligen Schriften des 
alten Teſtaments hat man keine Buͤcher in den 
hebraͤiſchen Sprache, daher ſie nicht anders, als un⸗ 
vollkommen kann erlernt werden. Zu dem kommt, 
daß die Denkart und die daher entſtandene Schreibart 1 
der alten Juden ſo MER von aller heutigen europaͤi⸗ 


ſchen 


* * 


ſchen Art zu denken und zu ſchreiben abgeht, daß man 
ſich den Charakter, die Sitten, die Gelehrſamkeit 
und Erkenntnis, die Putiopälvprunggeite der alten 
Juden und andrer ihnen benachbarten Völker ſehr 
genau muß bekannt machen, um ihre Sprache recht 
zu verſtehen. Dieſes iſt aber in dieſer großen Ent⸗ 
fernung der Zeit eine ſehr ſchwere Sache, zumal 
da man nur ſehr wenige Nachrichten aus denſelben 
Zeiten hat. Man muß deswegen die wenigen Spu⸗ 
ren, die man in den alten Schriften und in den noch 
jezo im Orient uͤbrig gebliebenen Sitten der alten 
Volker antrift, mit großer Scharfſinnigkeit zu ges 
brauchen wiſſen. | ) 
| u | 
Zbweytens ſind die goͤttliche Lehren der heiligen 
Schrift theils aus Unverſtand und Unerfahrenheit 
in der heiligen Sprache, theils aus Vorurtheilen, 
und vielleicht aus boͤſem Vorſaz, ſo mannigfaltig ver⸗ 
ſtellt und verkehrt worden, daß es ſehr ſchwer iſt, 
die unverfaͤlſchte Wahrheit unter dem großen Haus 
fen der Irrthuͤmer heraus zu ſuchen, und noch ſchwe— 
rer dieſe reine Wahrheit andern einleuchtend zu ma: 
chen. Man muß ofte dem Urſprung des Irrthums 
bis an ſeine erſte Quelle nachſpuͤhren, um ſeine 
Natur einzuſehen und ihn zu widerlegen. Hiezu 
kommt auch, daß ſowol die geoffenbarte Religion 
uͤberhaupt, als einige beſondere Lehren, liſtige und 
erg Gegner gehabt, welche allen möglichen 
O 3 . 
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Wiz und die größte Gelehrſamkeit angewendet N, \ 
ben, die Wahrheit zweifelhaft zu machen, oder zu 
berſteken⸗ Wenn man dieſe Feinde nicht nur be⸗ 
ſtreiten ſondern auch uͤberwinden ſoll, ſo muß man 
mit ſtaͤrkern Waffen, als die ihrigen ſind, fechten. 
Es iſt hieraus abzunehmen, daß die theologiſche Ge⸗ 
lehrſamkeit von weitlaͤuftigem Umfange ſey. Ja es 
iſt beynahe kein Theil der Gelehrſamkeit, aus wel⸗ 
chem dieſe nicht einige Huͤlfe zu nehmen habe. Vor⸗ 
nehmlich aber ſind die Sprachen, die Hiſtorie, die 
Chronologie und die Philoſophie ihr ganz unentbehr⸗ 
lich, ungeachtet fie nicht als Theile derſelben konnen 
angeſehen werden. i 
$, 262. 

Der erſte und wichtigſte Theil der cheslsgiſchen 
Gelehrſamkeit beſteht demnach in der Erkenntnis 
deſſen, was zum genauen Verſtand, Erklaͤrung 
und Auslegung der heiligen Schrift gehört, weil Dies 
ſe die Dvelle iſt, aus welcher alle theologiſche Wahr⸗ 
heiten muͤſſen hergeleitet werden. Man kann dieſe 
Wiſſenſchaft mit einem Worte die exegetiſche 
Theologie nennen. Sie begreift aber verſchiedene 
Theile unter ſich. Man muß naͤmlich die heilige 
Schrift erſtlich nach ihrem buchſtaͤblichen Sinn ver⸗ 
ſtehen, und hernach nach dem Geiſt, das iſt, die wah⸗ 
re Lehren, welche dieſer buchſtaͤbliche Sinn enthaͤlt. 
Der Theil der theologiſchen Gelehrſamkeit, der ſich 
mit Erforſchung des buchſtaͤblichen Sinnes der hei⸗ 
ligen 
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ligen Schrift beſchaͤftiget, wird die Hermenevtik 
( Hermeneutica ſacra) genennet, welche demnach 
den erſten Theil der hieher gehörigen e eee 
ausmacht. 

§. 2535 

Die Hermenevtik der heiligen Schrift giebt 
demnach alle Huͤlfsmittel und Regeln an die Hand, 
welche zur Erkenntnis des buchſtaͤblichen Verſtandes 
der heiligen Schriften alten und neuen Teſtaments 
erfodert werden. Sie betrachtet dieſe Schriften 
hier blos als menſchliche Werke, die nach dem Ge⸗ 
ſchmak und der Schreibart der Zeiten, Voͤlker und 
Perſonen verfaßt find, von denen ſie herruͤhren. 
Denn ob man gleich dafür hält, daß fie von GOtt 
eingegeben worden, fo muß doch ihr buchſtaͤblicher 
Sinn ſo geſucht werden, als wenn dieſe Eingebung 
nicht da waͤre. Denn erſtlich betrifft dieſe Einge⸗ 
bung weder die Sprache noch die Schreibart, wel: 
che ganz menſchlich ſind, ſondern nur die Sachen, 
und daher kommt es, daß die Schreibart der heili⸗ 
gen Buͤcher nach 3 Zeiten und Perſonen, von de⸗ 
nen ſie herkommen, ſehr verſchieden ſind. Zweytens 
bemerke man wol, daß, wenn Gott ſelbſt unmittel⸗ 
bar die Buͤcher der heiligen Schrift, ſo wie die Ta⸗ 
fel des Geſezes geſchrieben hätte, dennoch die menſch⸗ 
liche Sprache und Schreibart darin herrſchen wuͤr⸗ 
de, weil ohne dieſes diejenige, fuͤr welche dieſe 
Schriften anfaͤnglich gemacht worden, ſie nicht wuͤr⸗ 
5 x O 4 den 
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den verſtanden haben. Hieraus erhellet klar, daß 
man in ſo fern in der Hermenevtik auch die heili⸗ 
gen Schriften, als blos menſchliche * an⸗ 
zuſehen habe. L 

§. 2600 

Da nun kein Schriftſteller hinlaͤnglich kann ver⸗ 
ſtanden werden, wenn man nicht von den Sitten, 
Gebraͤuchen und Meinungen feiner Zeit, auch feis 
nem beſondern Charakter, genau unterrichtet iſt, ſo 
gehoͤrt zur Hermenevtik, als eine Einleitung in dieſe 
Wiſſenſchaft, eine Abhandlung von dem eigentlichen 
Zeitpunkt eines jeden Buchs der heiligen Schrift, 
von dem damaligen Zuſtand der Nation, fuͤr welche 
es geſchrieben, und ſogar derjenigen, die ihnen benach⸗ 
bart und mit ihnen verbunden waren, von denen ſie 
oft vieles an ſich genommen haben, von dem Alter, 
Lebensart und Charakter des Verfaſſers. Denn 
dieſe Dinge ſind von unentbehrlichen Nuzen, wenn 
man den wahren Sinn der Schriften verſtehen will. 
Mithin ſezet dieſer Theil die alte Geſchichte, Chro⸗ 
nologie und die Alterthuͤmer voraus. Man hat erſt 
in den neuern Zeiten angefangen die Wichtigkeit die⸗ 
ſer Einleitung zur Kenntnis der heiligen Schrift ein⸗ 
zuſehen. Es iſt bewieſen, daß weder die alten 
Kirchenvater, noch die ſcholaſtiſchen Gottesgelehrte, 
die wahren Huͤlfsmittel zum eigentlichen Verſtand 
der heiligen Schrift gebraucht haben. Vielleicht 
hat niemand die 1 ſolcher vorläuftigen 
Erkennt ⸗ 
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Erkenntnis ſo deutlich bewieſen, „ als der fo übel 
berufene Spinoza. Aber in unfern Tagen wird 
dieſe Erkenntnis nicht nur uͤberall fuͤr nothwendig 
gehalten, ſondern es haben auch viel große Maͤnner 
die hieher gehörige Sachen, fo viel in dieſer Dun= 
kelheit der Entfernung moͤglich an: in ein Fe | 
nes Licht geſezt. Ä et 
§. 265. 10582 
Nach dieſen allgemeinen Unteefuhungeh sah | 
delt die Hermenevtik insbeſondere von der Beſchaf⸗ 
fenheit und dem Genie der Sprache und der Schreib⸗ 
art, worin jedes Buch der heiligen Schrift verfaſſet 
iſt, und leitet daher die beſondern Regeln der Aus⸗ 
legung. Sie legt die Regeln der allgemeinen Aus⸗ 
legungskunſt, welche eigentlich ein Theil der Logik 
iſt, zum Grunde, und zeiget ihre beſondere Anwen⸗ 
dung auf f die heligen Buͤcher. Sie fuͤhret die Bey⸗ 
ſpiele an, wie man durch Vorurtheile auf unrichti⸗ 
gen Wortverſtand iſt gefuͤhrt worden, wie man 
ofte in zwey verſchiedenen Buͤchern einerley Redens⸗ 
arten in ganz verſchiedenem Sinn antrifft, wie ge⸗ 
wiſſe Woͤrter durch die Zeit ihren wahren urſpruͤng⸗ 
lichen Sinn gaͤnzlich verlohren und dagegen einen 
andern bekommen haben u. d. gl. Kurz ſie zeiget 
die großen Schwierigkeiten der wahren Auslegung, 
die Klippen, woran viele Ausleger geſcheitert, die 
daher entſtehende Behutſamkeit, und weer 
* die noch uͤbrige Zweifel nicht. | 
o 5 6. 266. 
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Es it hieraus leicht abzunehmen, daß die wah⸗ 
re Hermenevtik eine überaus ſchwere Wiſſenſchaft 
iſt. Man kann nicht verlangen, daß dieſelbe ſchon 
ganz vollkommen ſey, da man noch nicht fo * 
lange die Nothwendigkeit derſelben eingeſehen. Es 
werden noch hin und wieder neue Entdekungen ge⸗ 
macht, woraus ſich neue hermenevtiſche Regeln her⸗ 
leiten laſſen. Man muß uͤberhaupt den Proteſtan⸗ 
tiſchen Gottesgelehrten des leztverwichenen und jezi⸗ 
gen Jahrhunderts den Ruhm laſſen, daß ſie vor⸗ 
zuͤglich an dieſem ſo noͤthigen Theil der theologiſchen 
Gelehrſamkeit gearbeitet haben. Von dieſen aber 
ſcheinen die Englaͤnder das meiſte dabey gerhan 4 
haben. 

§. 267. 

Nach dem Worrverſtand der heiligen Schrift 
hat man ſich auf das forgfältigfte um die wahre 
Lehre zu bekuͤmmern, welche als der Geiſt in dem 
buchftäblichen Sinn verborgen liegt. Es iſt zu be⸗ 
kannt, als daß es hier duͤrfte erinnert werden, wie 
ſehr verſchiedene Meiuungen ofte mit einerley Re⸗ 
densarten ausgedrukt werden. Die Buͤcher der 
heiligen Schrift ſind von ſo vielerley Verfaſſern und 
zu ſo ſehr verſchiedenen Zeiten geſchrieben worden, 
daß ſo wol in dem Gebrauch der Sprachen, als in 
den Meinungen, ſich von dem einen zum andern 
viel 1 hat. Die gründlich Exegetik, * | 
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che die Regeln zur Erforſchung des wahren Geiſtes 
und der Lehren, die in der heiligen Schrift enthal⸗ 
ten ſind, angiebt „bemerkt alſo auf das ſorgfaͤltigſte, 
wie der buchſtaͤbliche Sinn von der wahren Mei⸗ 
nung der Schriftſteller unterſchieden ſey, und ſucht 
aus dem Charakter der Perſon und der Zeit, und aus 
den damals herrſchenden Lehren und Meinungen 
. Regeln der Auslegung an die Hand zu Ber 

TEN. F. 268. 

Unter den heiligen Büchern. des alten, Teſta⸗ 
ments ſind keine wichtiger, als die Propheten, weil 
die allerwichtigſte und weſentlichſte Lehren der geof⸗ 
fenbarten Religion darinnen enthalten find. Es find 
aber auch von den heiligen Buͤchern keine, deren 
wahrer Sinn ſchwerer zu erforſchen iſt. Man hatte 
deßwegen Urſach einen eigenen Theil der exegetiſchen 
Theologie fuͤr die Propheten zu machen, der die 
Prophetiſche Theologie genennt wird. Dieſe 
unterſucht den eigentlichen Sinn der Weiſſagungen, 
fuͤrnehmlich derjenigen, welche auf die Perſon und 
das Amt des pon ihnen verkuͤndigten Meßias und 
die geiſtliche Geſchichte der Kirche gehen. Die pro⸗ 
phetiſche Sprache iſt an ſich ſelbſt ſehr ſchwer, er— 
haben und dichteriſch, und wird es noch mehr durch 
die natürliche Dunkelheit der Weiſſagungen. Hiezu 
kommt noch, daß jedem Propheten gleichſam eine 
andere Seite der Zukunft iſt gezeiget worden, jeder 
hat ſie i in einem ihm eigenen Grad der ſchimmern. 
Lade | den 
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den Dunkelheit oder hellerm Lichte geſehen, jeder 

verkuͤndigte hauptſaͤchlich von den kuͤnftigen Thaten 
Gottes diejenigen, welche auf ſeine Zeit und auf 
die damals beſondern Umſtaͤnde des juͤdiſchen Volks 
die naͤheſte Beziehung hatten; ſie reden bald von 
nähern bald von entferntern Begebenheiten in ei⸗ 
nerley Schreibart: alle dieſe und noch mehr andre 
Umſtaͤnde machen die Exegetik der Propheten unge⸗ 
mein ſchwer. Hiezu kommt denn auch noch, daß 
die Gottesgelehrte, zwar aus guten Abſichten, aber 
ohne allen Grund, vielfaͤltig den Propheten Reden 
in den Mund gelegt haben, die von ihrem wahren 
Sinn ſehr entfernt find, und dienen ſollten verſchie⸗ 
dene beſondere theologiſche Syſteme zu beſtaͤtigen. 
Dieſer Mißbrauch iſt ſo weit gegangen, daß nicht 
ſelten die Ausleger der heiligen Schrift, welche den 
wahren Sinn einiger falſch erklaͤrten prophetiſchen 
Reden wieder haben empor bringen wollen, als 
heimliche Feinde der Religion ſind angeſehen wor⸗ 
den. Die prophetiſche Theologie iſt in den neuern 
Zeiten hauptſaͤchlich von den Engländern ſtark er | 
mit seem Erfolg getrieben worden. * 
F. 250 l 1 
Aus der eigentlichen Erklaͤrung und „ mee 

der ſaͤmmtlichen Buͤcher der heiligen Schrift entſte⸗ 
het hiernaͤchſt die eigentliche fo genannte exe⸗ 
getiſche Theologie ‚ oder der Vortrag aller 


der Lehren, welche in der heiligen Schrift, 
wenn 
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mittelbar 3 Kind, Sie 221010 alfo eine ee 
urſpruͤngliche Sammlung der Lehren der heiligen 
Schrift, ohne weitere Erforſchung weder ihres Zus 
ſammenhanges, noch ihrer Uebereinſtimmung, ohne 
Unterſuchung ihrer Folgen und ihrer Uebereinkunft 
mit denen aus der Vernunft bekannten Wahrheiten. 
Man muß darin dieſe Lehren ſchlechterdings fo vor- 
tragen, wie ſie in der Schrift liegen, ohne ſich zu 
bekuͤmmern, ob fie mit dieſem oder jenem theologi⸗ 
ſchen oder philoſophiſchen Syſtem uͤbereinkommen 
oder nicht. Wer die Wahrheit aufrichtig liebet, der 
ſtellt ſie in ihrem wahren Lichte dar, ſie mag ſich 
mit ſeiner bisherigen Art zu denken vertragen 
oder nicht. | 
\ $. 270. 

Emm jeder unpartheyiſcher Menſch wird leicht 
einſehen, daß die exegetiſche Theologie der allerwe⸗ 
ſentlichſte Theil der theologiſchen Gelehrſamkeit iſt; 
ohne welchem alle übrige Theile nichts gruͤndli⸗ 
ches, nichts zuverlaͤßiges und nichts wahrhaftig 
nuͤzliches enthalten. Es iſt aber ſehr zu beklagen, 
daß die exegetiſche Theologie noch ſo ſehr unvoll⸗ 
kommen iſt. Unter der großen Menge der Lehrer 
der Religion iſt kaum hier und da einer unpar⸗ 
theyiſch genug eine wahre exegetiſche Theologie fuͤr 
ſich zu ſammeln, oder herzhaft genug ſie an den 
3 2 1 legen. Man hat die ee Meinung 

einge⸗ 
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eingeführt, daß unter den vielen Sekten der Kir⸗ 
chengemeinſchaften nur eine ſey, welche die the 
logiſche Wahrheiten ganz vorzuͤglich in ihrer Rei⸗ 
nigkeit beſize, ohne zu bedenken, daß auch andre 
hier und da einzele Wahrheiten reiner beſizen koͤn⸗ 
nen, als wir ſelbſt. Es iſt keine Kirche unfehlbar, 
und folglich ſollte auch keine ſich anmaſſen die Wahr⸗ 
heit ganz in allen Stuͤken rein zu beſizen. Es 
waͤre demnach zu wuͤnſchen, daß ſich die Gottesges 
lehrte mehr um die wahre exegetiſche Theologie, als 
um die Beſtaͤtigung aller Meinungen ihrer beſon⸗ 
dern Kirche bekuͤmmerten. Denjenigen, welcher in 
einigen Stellen der heiligen Schrift einen andern 
Sinn zu finden glaubt, als der, den feine Reli⸗ 
gionsverwandte darin gefunden haben, fuͤr einen 
irrigen Lehrer halten, heißt eben ſo viel, als ſich 
ſelbſt und ſeine Kirche fuͤr unfehlbar begebe Es 
wäre zu wuͤnſchen, daß man aus jedem Lehrbuch 
der heiligen Schrift eine beſondere exegetiſche Theo⸗ 
logie zoͤge, und aus dieſem die Wahrheiten der 
Religion, ohne weitere Folgerungen, in einem Zur. | 
ſammenhang, als die wahre allgemeine win der 
Chriſten, vortruͤge. 4 
§. 271. | 

Auf die exegetiſche folget die ſhtematiſhe 
Theologie, welche die in der heiligen Schrift ent⸗ 
haltene Lehren in einem zuſammenhangenden Ge⸗ 
baͤude oder Syſtem vortraͤgt, die Verbindungen N 
berfehe N 
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760 zeiget, alle natürliche Folgerungen als 
eben ſo viel geoffenbarte Wahrheiten daraus ziehet, 
und ſo viel es ſich thun laͤßt alles naͤher beſtimmt, 
erlaͤutert und durch Gruͤnde der natuͤrlichen Theolo⸗ 
gie beſtaͤtiget. Die ſyſtematiſche Theologie iſt alſo 
an ſich ſelbſt ſehr nuͤzlich. Denn die Wahrheiten 
erſcheinen nicht eher in ihrem rechten Lichte, bis ſie 
in einen Zuſammenhang gebracht werden. Dadurch 
erläutert und beſtaͤtiget eine die andere; daraus era 
kennet man die Wahrheiten, welche den andern 
zum Fundament dienen; das wichtigſte und weſent⸗ 
lichſte wird von dem weniger wichtigen unterſchieden 
und die allgemeine Wahrheit der geoffenbarten Re⸗ 
ligion wird dadurch in ein hellers Licht geſezt und be⸗ 
kommt ihre voͤllige Staͤrke durch den Zuſammen⸗ 
hang. Da aber ein ſolches Syſtem in der heiligen 
Schrift nicht unmittelbar enthalten iſt, ſo bleibt es 
immer ein Werk der Menſchen, und iſt folglich 
Maͤngeln und Irrthuͤmern unterworfen. Weder 
die heilige Seribenten ſelbſt, noch ihre erſte Schuͤ⸗ 
ler, noch die aͤlteſte Kirchenvaͤter, haben die Theo⸗ 
logie ſyſtematiſch vorgetragen. Die ſyſtematiſche 
Theologie iſt erſt von den Scholaſtikern eingefuͤhrt, 
hauptſaͤchlich aber in den neuern Zeiten, ſeit der 
Nefarmatzen mit Gruͤndlichkeit getrieben worden. 
S. z. 

Die ſyſtematiſche Theologie iſt von zweyerley 
| Pr a dogmatiſc oder praktiſch. Die 
| | dogmati⸗ 
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dogmatiſche Theologie, welche auch bisweilen 
die thetiſche ( Heologia thetica ſ. pofitiua) e 
wird, enthaͤlt die betrachtende Lehren, welche den 
Glauben der Chriſten ausmachen. S. ordnet die 
Lehren der heiligen Schrift von dem Weſen und 
den Eigenſchaften Gottes, feinen Rathſchluͤſſen und 
Abſichten ſeiner geiſtlichen Regierung der Welt, 
von der Beziehung des Menſchen auf GOtt, von 
ſeinem gegenwaͤrtigen und kuͤnftigen Zuſtand, u. ſ. f. 
in ein zuſammenhangendes Gebaͤude, ſie beweißt 
jede Lehre aus dem richtigen Sinn der heiligen 
Schrift, oder durch klare Folgerungen aus den 
Saͤzen derſelben, und beſtaͤtiget fie, fo ofte es an⸗ 
geht, aus den durch die bloſſe Vernunft bekannten 
Wahrheiten der Philoſophie, dabey zeiget ſie die 
wichtigſten Irrthuͤmer gegen die Wahrheit Eürzlich 
an. Und da in der Offenbarung ſelbſt vieles etwas 
dunkel gelaſſen iſt, ſo zeiget ſie ſorgfaͤltig die Lehren 
an, welche ganz und gar beſtimmt ſind, und un⸗ 
terſcheidet ſie von denjenigen, die noch in einigen 
Stuͤken dunkel und eee Auslegungen un⸗ 
terworfen ſind. e 
S. 273. 4 
Die dogmatiſche Theologie hat ſeit der Reſer⸗ 


mation ein ganz anderes Anſehen bekommen, als 


ſie zuvor unter der Herrſchaft der Schultheologie 


gehabt hat. Verſchiedene große Gottesgelehrte ha⸗ 
ben ſie von unzehligen willkuͤhrlichen Zuſaͤſen, von 


vielen 


vielen unnuͤzen Streitfragen gereiniget und ihrer na⸗ 


tuͤrlichen und wahren Geſtalt näher gebracht. Und 


da ſeit dieſer Zeit auch die wahre Weltweisheit ſehr 
zugenommen hat, find viele von den Glaubensleh⸗ 


ren aus dieſer naͤher erlaͤutert, beſſer beſtimmt und 


durch neue Gruͤnde beſtaͤtiget worden. Aber man 
muß bey der ungluͤcklichen Trennung der verſchiede⸗ 
nen Glaubensgenoſſenſchaften in der Chriſtenheit, 
bey der noch: in allen Zuͤnften herrſchenden Einbil: 
dung der Unfehlbarkeit, bey dem ungluͤklichen Ber: 
folgungsgeiſt vieler angeſehener Theologen, bey dem 
unzeitigen Eyfer, die Lehren feiner Vaͤter und Bora 
fahren gegen alles, was nur vorgebracht wird, zu 
verfechten, alemade erwarten, daß die dogmatiſche 
Theologie zu ihrer Vollkommenheit kommen werde. 
Man muß aber zufrieden ſeyn, daß ſie ſchon von 
einer großen Menge unnuͤzer und laͤcherlicher Unter⸗ 
ſuchungen und Streitfragen gereiniget worden. 
Doch koͤnnen wir nicht unbemerkt laſſen, daß ſeit 
kurzem ſich ein anderes Uebel in der dogmatiſchen 
Theologie eingeſchlichen, ſeit dem ſich Leute gefun— 
den, welche dieſelbe nach einer mathematiſchen oder 
demonſtrativen Lehrart haben vortragen wollen. 
Wozu waͤre eine Offenbahrung noͤthig geweſen, wenn 
die Glaubenslehren mathematiſch koͤnnten bewieſen, 
und alſo durch die bloſſe Vernunft entdekt werden? 
Man muß ſich wundern, daß es unter Gelehrten 
noch Leute giebt, die fich einbilden, es liege in der 

mathe⸗ 
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mathematiſchen Lehrart etwas von mechaniſchen | 
Kunſtgriffen, vermöge welcher man alles beweiſen 
konne, was man ſich zu beweiſen vorgeſezt hat, 
und die ihre Lehren fuͤr unzweifelhaft halten, wenn 
fie dem aͤuſſerlichen Anſehen nach in mathematiſcher 
Lehrart ſich zeigen. Ein ungeheurer Mißbrauch, 
wodurch die Logik in eine Art von Zaubermaſchine 
verwandelt wird. Woher haben doch dieſe Leute 
die Maxime hergenommen, daß in der Theologie 
alles muͤſte gänzlich erwieſen, daß alles vollkommen 
beſtimmt und nichts blos wee oder wen 
matiſch mehr ſeyn muͤſſe? 


H. 274. 


Eine beſondere Gattung der dogmatischen Theo⸗ 
logie macht die ſymboliſche Theologie, oder die 
Lehrbuͤcher, welche beſondere Sekten oder Religions- 
verwandſchaften öffentlich fuͤr die beſondere Lehrbuͤ⸗ 
cher oder Syſtemen ihrer Kirche halten „dergleichen 
z. E. die Augſpurgiſche Confeßion, die Hel⸗ 
vetiſche Confeßion, die von einer ganzen Kir⸗ 
che oͤffentlich angenommene catechetiſche Schriften 
u. a. ſind. Dieſe enthalten in einem ſyſtematiſchen 
Vortrag die Glaubenslehren, welche von den be⸗ 
ſondern Religionsverwandſchaften, als authentiſche 
Wahrheiten, als Kennzeichen ihrer Kirche geglaubt 
werden. Weil die chriſtliche Religion von ihrem 
Urſprung an w e Sekten iſt beunruhi⸗ 

get 
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get worden, fo find dergleichen ſymboliſche Bücher 
ſchon ziemlich fruͤh entſtanden. Die aͤltern ſymbo⸗ 
liſchen Bücher aber enthalten nur wenige Glaubens» 
artikel, und da nachgehends die roͤmiſche ſogenannte 
catholiſche Kirche alle andere Sekten gleichſam ver⸗ 
ſchlungen hatte, ſo waren dieſe ſymboliſche Buͤcher 
nicht mehr noͤthig. Nach der Reformation aber 
mußten natuͤrlicher Weiſe wieder andere entſtehen, 
die auch viel weitlaͤuftiger und umſtaͤndlicher gewor⸗ 
den, als die alten Glaubensbekenntniſſe geweſen ſind. 
Es iſt vielfaͤltig uͤber die Nothwendigkeit und den 
Nuzen der ſymboliſchen Bücher geſchrieben worden: 
es laſſen ſich fuͤr und wider ihren Gebrauch gute 
Gruͤnde anführen, die einer genauen Prüfung wol 
werth waͤren, wenn man nur abſehen koͤnnte, daß 
die Menſchen „welche die Trennung der verſchiede— 
nen Religionsverwandſchaften fuͤr eine zur Seeligkeit 
unentbehrliche Sache halten, noch im Stande waͤren 
unpartheyiſch zu ſeyn. 


8 


Die zweyte Hauptart der ſpſtematiſchen Theologie 
macht die praktiſche oder Moraltheologie aus; 
oder das Syſtem der Chriſtlichen Sitten⸗ 
lehre und Lebensregeln. Dieſes iſt wol der wich⸗ 
tigſte Theil der ganzen theologiſchen Wiſſenſchaft, 
weil ohne allen Zweifel die ganze Offenbahrung nur 
deßwegen geſchehen iſt, „ daß der Menſch durch den 
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Glauben zu einem reinen und tugendhaften Leben, 
und durch dieſes zu Theilnehmung an allen Ver⸗ 
heiſſungen der Religion gelangen ſoll. Der wahre 
Werth des Menſchen muß nicht nach feinen Mei⸗ 
nungen oder nach ſeinem Wiſſen, ſondern nach ſei⸗ 
nem Betragen, nach der Wuͤrdigkeit, Reinigkeit 
und Rechtſchaffenheit ſeines Lebens geſchaͤzt werden. 
Es iſt aus der Erfahrung bewieſen, daß ein Menſch 
von fuͤrtreflicher Erkenntnis ein Boͤſewicht ſeyn 
kann, und als ein ſolcher kann er weder GOtt noch 
Menſchen gefallen. Hingegen iſt der rechtſchaffene 
tugendhafte Chriſt nothwendig ein Gegenſtand des 
goͤttlichen Wolgefallens. Daher iſt der Theil der 
Theologie, der den Menſchen zu dieſer Rechtſchaf-⸗ 
fenheit unmittelbar fuͤhrt, ohn Zweifel der — | 
tigſte. | 


5. 276. 


Die Chriſtliche Sittenlehre aber enthaͤlt das 
Syſtem aller Pflichten eines Chriſten, fo wol deren 
die in der heiligen Schrift ausdruͤklich anbefohlen 
werden, als derer, die durch richtige Schlüffe aus 
den Lehren derſelben, und aus dem Zuſtand, Verbin⸗ 
dungen und Beziehungen eines Chriſten hergeleitet 
werden. Dieſe Pflichten muͤſſen nicht nur, entwe⸗ 
der durch deutliche Geſeze der Offenbahrung, oder 
durch buͤndige Schlüffe genau beſtimmt werden, ſon⸗ 
dern auch die Beweggruͤnde zu denſelben muͤſſen aus | 

Ela: dem 
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dem Weſen der Religion hergeleitet werden. Die 
Chriſtliche Sittenlehre unterſcheidet ſich von der na⸗ 
ruͤrlichen hauptſaͤchlich durch dieſe Beweggruͤnde zu 
guten Handlungen, welche darin von einer Staͤrke 
ſind, die die Weltweisheit nicht kennet; der Chriſtli⸗ 
che Sittenlehrer kann mit gar ſehr wenigern Umſtaͤn⸗ 
den dem Herzen uͤberhaupt eine Neigung zur Tugend 
einfloͤßen, als der Weltweiſe. Dikſer muß durch 
muͤhſame Unterſuchungen und Speculationen jede 
Triebfeder der Seele auskundſchaften; der Gottes⸗ 
gelehrte gehet einen kuͤrzern, aber ſehr viel ſicherern 
Weg. Er erfüllt den Verſtand mit den erhaben⸗ 
ſten Vorſtellungen von GOtt, und von dem zu⸗ 
kuͤnftigen Leben, welche ſich des Herzens ganz be— 
maͤchtigen, er zeiget dem Menſchen die erhabenſten 
und ruͤhrendſten Beyſpiele nicht nur der vollkom⸗ 
menſten Tugend, an dem Urheber, an den erſten 
Lehrern der Chriſtlichen Religion, ſondern auch der 
vollkommenſten Seeligkeit, womit dieſelbe belohnt 
wird. Wer die Waffen der Chriſtlichen Religion 
zur Beſtreitung des Laſters, und die Inſtrumente 
zur Ausbreitung der Tugend recht gebrauchen kann, 
der muß zur Beſſerung der Menſchen unendlich ER 
ausrichten als alle Weltweiſen. 


§. 277. 


Man hat ſeit nicht gar langer Zeit angefangen, 
er Eheiſtäche Sittenlehre als einen beſondern Theil 
N 3 N | der 
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der Theologie abzuhandeln, ob man gleich zu allen 
Zeiten verſchiedene dahin gehoͤrige Materien zer 
ſtreut abgehandelt hat. Indeſſen verdient dieſe 
Theil vorzuͤglich vor allen andern die ſorgfaͤltigſten 
Bemuͤhungen der Gottesgelehrten, und einen Vor⸗ 
frag , der auch dem gemeinen Volke einleuchtend 
und ruͤhrend iſt. Es kommt hier nicht auf Gelehr⸗ 
ſamkeit, nicht auf ſcharfſinnige Unterſuchungen, ſon⸗ 
dern auf deutliche Vorſtellungen der eigentlichen Be⸗ 
weggruͤnde und auf lebhafte Vorſchilderungen der 
Muſter, ſo wol in der Tugend, als der daher kom⸗ 
menden Gluͤckſeeligkeit an, und in dieſer Abſicht hat 
die Chriſtliche Sittenlehre noch vieler Verbeſſerungen 
noͤthig. Einige ſuchen blos den Verſtand zu erleuch⸗ 
ten, andere blos das Herz, und ſehr ofte durch uͤber⸗ 
triebene und zum Theil falſche Vorſtellungen zu ruͤh⸗ 
ren, und in eine heilige aber unthaͤtige Andacht zu ſezen. 
Die Mittelſtraße, welche unterrichtend und uͤberzeu⸗ 
gend, natuͤrlich und doch ruͤhrend, ernſthaft aber nicht 
ſchwermend iſt, ſcheinet ſehr fer zu treffen. 
$. 278. Bi 
Es giebt einige befondere Zweige der graltiſhen 
Theologie, die man mit beſondern Namen belegt hat. 
So nennt man die aſcetiſche Theologie denje⸗ 
nigen Theil, welcher von beſondern Uebungen der 
Gottſecligkeit handelt. Wir ſind nicht in Abrede, 
a viele folche Uebungen heilſam und a | 

find, 

& 
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ſind, aber die aſcetiſche Theologie iſt zum Theil 
aus falſchen Grundſaͤzen der Chriſtlichen Moral 
entſtanden. Das Cloſterleben und viele theils blos 
in Betrachtung ſtillſtehende, theils zur wahren Re⸗ 
ligion nichts beytragende geiſtliche Uebungen, worin 
in den finſtern Zeiten des Aberglaubens das Weſen 
der Religion iſt geſezt worden, haben hauptſaͤch⸗ 
lich die aſcetiſche Theologie hervorgebracht. Man 
hat deßwegen inſonderheit in der catholiſchen Kirche 
eine große Menge aſcetiſcher Buͤcher, darunter viele 
auch ſehr viel gutes enthalten. ; 


§. 279. 
Die caſuiſtiſche Theologie iſt ebenfalls ein 


beſonderer Zweig der allgemeinen Moraltheologie. 
Sie beſchaͤftiget ſich mit Betrachtung einiger auſſer⸗ 
ordentlichen Gewiſſensfragen und zweifelhaften Faͤlle, 
(Caſus conſcientiae) daher fie ihren Namen 
hat. Sie ſucht das Verhalten der Chriſten in ſol— 
chen Fällen nach der Wahyſcheinlichkeit zu beſtim⸗ 
men, und giebt Anleitung, wie ein gewiſſenhafter 
Menſch ſich wenigſtens fo verhalten muͤſſe, daß fein 
Gewiſſen dabey beruhiget werden koͤnne. Wenn 
dieſe Faͤlle beſonders das Lehr- und Hirtenamt der 
Geiſtlichen betreffen, ſo nennt man die Abhandlung 
derſelben die Paſtoraltheologie. Die para⸗ 
cletiſche Theologie aber befchäftiget ſich blos mit 
Sammlung und Erwegung der Troſtgruͤnde fuͤr al⸗ 
2 4 lerhand 
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lerhand harte und anfechtende Faͤlle. Dieſe deen g 
Theile der Moraltheologie, wenn ſie nur nicht, wie 
ofte geſchiehet, zu weit getrieben, und aus uͤbertrie⸗ 
benen, unnatuͤrlichen und ſchwermeriſchen Grund⸗ 
fäzen einer falſchen Andacht hergeleitet werden, find. 
inſonderheit denjenigen nuͤzlich, welche ſich dem 
Chriſtlichen Lehramt gewiedmet haben. | 


§. 280. 


Das Chriſtliche Lehramt bey dem öffentlichen 
Gottesdienſt hat auch einen beſondern Theil der, 
Theologie hervorgebracht, den man die homile⸗ 
tiſche Theologie nennt. Dieſes Wort wird aber 
in einem doppelten Sinn genommen. Denn ent⸗ 
weder bedeutet es eine ſolche Art der Abhandlung 
der Religionswahrheiten, die zugleich dogmatiſch und 
moraliſch iſt, wie ſie in den Predigten zu ſeyn pflegt, 
da die Lehren der Religion deutlich erklaͤrt, hinlaͤng⸗ 
lich beſtaͤtiget und ſogleich auf die Ausuͤbung der 
Sittenlehre angewendet werden. Mithin gehoͤren 
alle Predigten, auch diejenigen Auslegungen der 
heiligen Schrift, welche auf Lehrſaͤze und Morale 
zugleich gehen, zur homiletiſchen Theologie. Sie 
hat demnach einen vorzuͤglichen Werth, weil ſie den 
Nuzen aller andern Theile gleichſam vereiniget. Die 
erſte Schriften der Chriſtlichen Lehrer, die meiſte 
Briefe der Apoſtel und meiſte Schriften der alten 

Kirchenlehrer find homiletiſch ſo daß dieſer Theil der 
e 
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Theologie Hi nur der rn ſondern auch 
der aͤlteſte iſt. 

| §. 281. 

Man giebet aber auch den Namen der homi⸗ 
letiſchen Theologie einem Theile der theologi⸗ 
ſchen Gelehrſamkeit, welche man beſſer die homi⸗ 
letiſche Kunſt nennen koͤnnte. Dieſe enthaͤlt die 
Regeln einer guten Art zu predigen. Weil das 
Predigen eine Hauptverrichtung des Gottesdienſtes, 
und der vornehmſte Unterricht iſt, den die Chriſten 
genießen, ſo iſt es von ausnehmender Wichtigkeit, 
daß gut geprediget werde. Mann kann einigermaßen 
ſagen, daß das Chriſtenthum von dem Predigen 
abhaͤngt, denn dadurch kann ein ganzes Volk gut 
oder ſchlecht werden. Die Prediger koͤnnen durch 
ihren Vortrag unendlich viel gutes ſtiften, und weit 
mehr, als alle andre Lehrer der Religion oder der 
Weltweisheit. Aber dieſe ſo ſehr wichtige Sache 
iſt zugleich auch ungemein ſchwer. Wir ſprechen 
hier nicht von der theologiſchen Erkenntnis der Pre⸗ 
diger, (dieſe muß vorausgeſezt werden, obgleich 
leider nur ſehr wenige ſie beſizen) ſondern von der 
Art dieſelbe in den Predigten anzuwenden, von der 
geiſtlichen Beredſamkeit. Die homiletiſche Kunſt 
enthaͤlt alſo die Regeln dieſer Beredſamkeit, ſowol 
in Abſicht auf den deutlichen und uͤberzeugenden 
Vortrag, als auf die Anwendung der Lehren. Daß 
N | P 5 viele 
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viele dieſe Kunſt beſitzen, beweiſen viele fuͤrtrefliche 
Predigten, ſonderlich der neuern Zeiten. Daß ſie ö 
aber auf den hohen Schulen nicht mit dem gehoͤrigen 
Eyfer, oder nicht mit der gehörigen Gruͤndlichkeit \ 
gelehrt werde, erhellet aus der gar zu großen Anz 
zahl ſchlechter Prediger, deren ganzer Vortrag be⸗ 
weiſt, daß fie nicht eine einzige von allen den Re⸗ 
geln der geiſtlichen Beredſamkeit beſizen, und daß 
ſie nichts gelernt haben, als das Kirchenlehramt 
ekelhaft und veraͤchtlich zu machen. Es iſt ſchwer⸗ 
lich unter allen menſchlichen Kuͤnſten, Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Handtierungen, eine einzige, die fo ſchlecht 
gelehrt und ſo ſchlecht ausgeuͤbet wird, als die Kunſt, 
welche wegen ihrer Wichtigkeit und erhabener Be⸗ 
ſtimmung, weit uͤber alle andere erhaben iſt. Die 
ſchlechte Anſtalten zu Erlernung dieſer Kunſt ſind 
allein ein hinlaͤnglicher Beweis von der allgemei⸗ 
nen Kaltſinnigkeit gegen das weſentlichſte der Re⸗ 
ligion. Wir ſind nicht in Abrede, wie wir ſchon 
vorher erinnert haben, daß viele dieſe Kunſt fürtrefe 
lich verſtehen und ausuͤben, daß auch viele gute 
Anleitungen dazu geſchrieben worden; wir beklagen 
nur, daß dieſe Kunſt aus Mangel des Unterrichts 
nicht allgemeiner geworden iſt. Bey den Griechen 
waren die Profeſſoren der Beredſamkeit die wichtig⸗ 
fte Lehrer, in keiner andern Wiſſenſchaft hatte man 
fo viel öffentliche Lehrer als in dieſer; auf wi | 
hohen Schulen find je die ee, 
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wäre nicht zu viel, wenn auf jeder hohen Schule zwey 
blos dazu allein beftellt wären, und wenn die Lan⸗ 
desgeſeze einem jeden, der ſich dem Predigtamt wied« 
met, zwey Jahre ganz allein zu Erlernung dieſer 
Kunſt vorſchrieben. Hat nicht mancher griechiſcher 
Redner ſehr viele Jahre ſich bey einem Lehrmeiſter 
aufgehalten, blos eine Beredſamkeit zu erlernen, 
die viel weniger wichtig war, als dieſe iſt? 


§. 282. 


Die viele Streitigkeiten und Irrthuͤmer, wel⸗ 
che in allen Zeiten in der Chriſtlichen Kirche vorge— 
fallen ſind, haben einen neuen ſehr weitlaͤuftigen 
Theil der theologiſchen Gelehrſamkeit hervorgebracht, 
welcher die polemiſche Theologie, oder die 
ſtreitende genennt wird. Dieſe durchgeht alle 
Artikel der Glaubenslehren, und zeiget bey jedem 
an, was fuͤr verſchiedene Meinungen, Irrthuͤmer 
und falſche Lehren uͤber denſelben entſtanden, ſie be⸗ 
ſtaͤtiget die Wahrheit, rettet ſie von den Einwuͤr⸗ 
fen und widerlegt die gegenſeitigen Meinungen, Irr⸗ 
thuͤmer und Kezereyen. Da ſich aber die chriſtliche 
Kirche in vielerley Partheyen und Sekten vertheilt, 
und jede die Lehren aller andern, die von der ihri⸗ 
gen abgehen, als Irrthuͤmer verwirft, ſo wird in 
dem einen Syſtem der polemiſchen Theologie erwies 
ſen, was in dem andern widerlegt wird und jedes 
widerlegt, was andre beweiſen. Ein jeder ſucht 
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feine Meinungen auf alle mögliche Weiſe zu verfeche | 
ten, und alle andern zu widerlegen. Auf dieſe Weiſe 
iſt kaum eine wahre Lehre der Religion, die nicht ir⸗ 
gend von einem polemiſchen Schriftſteller widerlegt 
und als ein Irrthum, ausgeſchrien worden, und 
kaum ein Irrthum, der nicht von andern, als die 
reine Wahrheit verfochten wird. Bey ſolchen lm» 
ſtaͤnden iſt nicht abzuſehen, was fuͤr Nuzen von der 
polemiſchen Theologie entſteht. Ein jeder bleibt 
bey ſeiner Meynung und ſchilt auf die, welche an⸗ 
ders denken. Es iſt vielmehr aͤrgerlich zu ſehen, 
wie jede Parthey mit Beweiſen prahlt, und, nach⸗ 
dem ſie eine Menge guter oder ſchlechter Gruͤnde 
fuͤr ihre Meinung angefuͤhrt, mit einem triumphi⸗ 
renden Thon die andern verlacht. Wenn zwey po⸗ 
lemiſche Schriftſteller von zweyerley Glaubensgenoſ⸗ 
ſenſchaften zuſammenkommen, ſo muͤſſen ſie ſich 
nothwendig entweder als Feinde anſehen, oder uͤber 
einander lachen. Denn es iſt allemal unfehlbar, 
daß einer von beyden ein Sophiſte und ein Prahler 6 
iſt. Jeder ſchreibt, als wenn er unfehlbar waͤre, 
und doch ſchreibt jeder das Gegentheil deſſen, was 
der andere geſchrieben hat. Es ſcheinet mir auch 
ganz auſſer Zweifel zu ſeyn, daß die polemiſche 
Theologie die Unvertraͤglichkeit und den nicht fehe 
ungewöhnlichen Haß, den verſchiedene Religions. 
verwandſchaften gegen einander haben y beſtaͤndig - 
vermehre. 5 0 
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nicht ganz verwerfen. Es iſt nothwendig, daß 
rechtſchaffene Gottesgelehrte die Wahrheit verfech⸗ 
ten und ſich den Irrthuͤmern widerſezen. Aber es 
muß nicht auf eine der Religion uͤberhaupt ſchaͤdli⸗ 
che und anſtoͤßige, ſondern auf eine beſcheidene Wei⸗ 
ſe geſchehen. Ein polemiſcher Schriftſteller muß 
zwey Dinge wol bedenken: Das eine iſt, daß in 
ſeiner Lehre nothwendig vieles zweifelhaft und pro⸗ 
blematifch fey. Denn wenn alles ſchlechterdings 
erwieſen und ſo klar waͤre, wie ſich viele einbilden, 
ſo waͤre es nicht moͤglich, daß ſo viel andere Men⸗ 
ſchen, die doch auch denken koͤnnen und zum Theil 
unpartheyiſch find, ſich der fo ſehr klaren Wahrheit 
widerſezen wuͤrden. Dieſes muß ihn beſcheiden 
machen, daß er ſeine Beweiſe fuͤr nichts mehr aus⸗ 
giebt, als ſie ſind, naͤmlich fuͤr wahrſcheinliche 
Schluͤſſe, bey welchen er jedem die Freyheit laſſen 
muß andre wahrſcheinliche Schluͤſſe dagegen zu 
ſezen. Das andere, was er bedenken muß, iſt, 
daß da der Selbſtbetrug und das Vorurtheil in Re⸗ 
ligionsſachen ſo augenſcheinlich groß und ſtark iſt, 
es ihn eben ſo wol treffen koͤnne, als ſeine Gegner. 
Es iſt ein unausſtehlicher Stolz ſich einzubilden, 
daß alle Menſchen, die anders denken als wir, 
nothwendig in groben Irrthuͤmern ſteken. Dero— 
ene o er behutſam, und denke beſtaͤndig daran, 
daß 
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daß andre eben das von ihm denken, was er von 
ihnen. Wer dieſe beyde Dinge wohl erwaͤget, der 


wird bey der polemiſchen Theologie ohngefehr fol⸗ I 


gende Regeln beobachten. Er wird die Lehren 
feiner Kirche mit den ausgeſuchteſten Stellen dern 
heiligen Schrift zu beftätigen ſuchen, den Sinn diefer || 
Stellen wird er nach der wahren Exegetik beſtim 


men, und, wo er kann, die Uebereinſtimmung dieſen 


Lehre mit andern unſtreitigen Wahrheiten, ſo viel 
moͤglich zeigen. Hat er dieſes nach ſeinem beſten 
Vermoͤgen, ohne Zwang und ohne Sophiſterey, 
welche in ſo ernſthaften Sachen ſchaͤndlich iſt, ge⸗ 
than, ſo wird er ſo beſcheiden ſeyn und dieſe Lehre 
nicht fuͤr eine ſo ungezweifelte Wahrheit ausgeben, 


als die mathematiſche Wahrheiten ſind, wenn er be⸗ 


denkt, daß viel ehrliche und rechtſchaffene Gottes 
gelehrte aus andern Kirchen anders denken. Mit⸗ 
hin wird er deren Meinungen oder Lehren beſcheiden 
anfuͤhren, die Beweiſe derſelben genau, ohne Chi⸗ 
kanen, pruͤfen, und ſeine Zweifel dagegen vortragen. 


Er wird ſich huͤten verhaßte Folgerungen daraus 


zu erzwingen, und zulezt nicht triumphiren, noch 
dieſe Lehren verhaßt machen, fondern es daben 
bewenden laſſen zu ſagen, daß ſeine Lehre ihm u 
wahrſcheinlicher, die andere aber nicht genugfam 
erwieſen, oder weniger wahrſcheinlich duͤnke. 


N * Seen > DE 


b Sade | 

Außer den. canoniſchen Büchern der belle 
8 hat man einige zur Theologie gehörige Schrif⸗ 
ten, welche entweder von den unmittelbaren Schuͤ⸗ 
lern der Apoſtel, oder den nicht gar lange nach die⸗ 
ſen gekommenen Lehrern der Kirche herruͤhren und 
von einigen als gute Quellen angeſehen werden, 
woraus geiſtliche Lehren koͤnnen hergeleitet werden. 
Dieſe Verfaſſer werden Kirchenvaͤter (Patres) 
genennt. Daher iſt ein neuer Theil der Theologie 
entſtanden, den man die Theologie der Kir⸗ 
chenvaͤter, (Theologia Patrum ſ. patriſtica) 
nennt. Dieſe beſtimmt die eigentliche Meinungen 
der Kirchen vaͤter uͤber die Glaubenslehren, fo wie 
ſie in der dogmatiſchen Theologie aus der heiligen 
Schrift beſtimmt werden. Dadurch lernt man al⸗ 
fo genau erkennen, was dieſe Vaͤter von den ver⸗ 
ſchiedenen Glaubensartikeln gelehrt und wie ſo wol 
ihr Glaube als ihr Gottesdienſt beſchaffen geweſen. 
Die roͤmiſch⸗ catholiſche Kirche halt die Lehren der 
Kirchenvater fuͤr authentiſch und unfehlbar, und 
nimmt folglich alles, was durch dieſe Theologie be⸗ 
wieſen werden kann, ſo an, als wenn es aus der 
heiligen Schrift ſelbſt bewieſen waͤre. Die prote⸗ 
ſtantiſche Kirchen aber halten dafuͤr, daß dieſe Vaͤ⸗ 
ter eben fo wenig unfehlbar geweſen, als die heuti⸗ 
gen Lehrer der Kirchen. Sie beweiſen alſo durch 
dieſe deen PR bie Lehren der Religion ſelbſt, 
ſondern 
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ſondern fie zeigen blos, was man in den erſten Zel⸗ 
ten geglaubt und wie man die ger der Seife | 
verftanden habe. | 
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Die Theologie der Kirchenväter hat alſo Be | 
für die proteſtantiſche Kirche einen guten Nuzen. 
Sie findet darin verſchiedene Erlaͤuterungen der 
urſpruͤnglichen Lehren der Apoftel und unverwerfliche 

Zeugniſſe fuͤr die Glaubwuͤrdigkeit verſchiedener 
merkwuͤrdiger Begebenheiten, welche die Wahrheit 
des Chriſtenthums beſtaͤtigen. Ferner kann man 
aus der Theologie der Vaͤter deutlich ſehen, was 
für Irrthuͤmer und dem Geiſt des Chriſtenthums 
zuwider laufende Gebräuche und willkuͤhrliche Ver⸗ 
ordnungen ſich nach und nach in der Kirche einge: 
ſchlichen haben. Deswegen iſt es ſehr wol gethan, 
wenn die Proteſtanten dieſen Theil der theologiſchen 
Gottesgelahrheit mit Fleiß treiben; welches an ver⸗ 
ſchiedenen Orten, inſonderheit aber in ir me Ni Ä 
lich geſchieht. s 
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